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Sie MM Ostfront in Bewegung
Mckvr8lanck8krstt ckvr8«vjvtsrmevL gebrockten- Kroüe Lriolge siick, im Krieg gegen Lnglsnck- 768 950 MI im

suni versenkt - 1VS Krilvn-Ilngrvugv in sieben Ingen sbgv8ckt 088 vn

Aus dem Führerhauptquartier . 3. Juli . Das Oberkom¬
mando der Wehrmacht gibt bekannt:

„Schulter an Schulter haben gestern deutsche und rumä¬
nische Verbände aus der nördlichen Moldau heraus den
Pruth überschritten und befinden sich im Vorgehen gegen
den Dnjestr. Damit sind die verbündeten Armeen auf der
ganzen Front zwischen Schwarzem Meer und nördlichem
Eismeer zum Angriff angekreten. Während bisher die fow-
jetrussische Führung offensichtlich bestrebt war . den deutschen
Vormarsch in Grenznahe aufzufangen und ihrerseits zum
Angriff überzugehen , scheint die Widerstandskraft der Sow¬
jetarmee gebrochen zu sein. Aus der ganzen Front zeichnrn
sich rückläufige Bewegungen des Feindes ab.

Die Vernichtungsschlwht ostwärts Bivlyslok ist im we¬
sentlichen abgeschlossen. Wie schon durch Sondermeldung be¬
kanntgegeben , ist ihre Auswirkung von weltgeschichtlicher
Bedeutung . Zahlreiche Schützen-, Kavallerie - und Panzer¬
divisionen der sowjetrussischen Wehrmacht können hier als
vernichtet angesehen werden. In mustergültiger Zusammen¬
arbeit haben die Verbände unseres Heeres und unserer
Luftwaffe die Verfolgung ausgenommen.

Im Kamps gegen Großbritannien versenkte die Luft¬
waffe in der letzten Rächt ein Handelsschiff von 50öS BRT
und bombardierte Hofenanlagen in Südost- und Küdwest-
england.

An der Kanalküste brachen bei Tage wiederum Angriffe
britischer Kampfflugzeuge , die unter starkem Jagdschutz an-
geseht waren , völlig zusammen. Der Feind verlor hierbei
15 Jagd - und fünf Kampfflugzeuge, während nur ein eige-
nes Flugzeug verlorenging.

Der Feind warf in der letzten Rächt an verschiedenen
Orken Rordwestdeutschlands Spreng - und Brandbomben,
durch die einige Zivilpersonen getötet und verletzt wurden.
Wohngebäude wurden u. a. in Bremen und Oldenburg ge¬
lrossen. Nachtjäger und Flakartillerie schossen drei der an-
«reisenden britiicken kamvfslugzeuae ob.

' Der Kampf gegen die britische Versorgungsschiffahrl
brachte auch im Monat Juni den erwarteten großen Erfolg.
Kriegsmarine und Luftwaffe versenkten 768 859 BRT
feindlichen Handelsschisfsraumes . Hierbei wurden allein
durch U-Boote 417 459 BRT vernichtet, hinzu kommen noch
schwere Verluste, die der Feind durch Minenunternehmungen
aller Art erlitten hat . Außerdem wurde eine große Zahl
feindlicher Handelsschiffe so schwer beschädigt, daß sie ganz
oder für längere Zeit der feindlichen Versorgung verloren
sind.

Ebenso erfolgreich war die deutsche Luftabwehr im
Kampf gegen die britische Luftwaffe . Allein in der Zeit vom
26. Juni bis 2. Juli wurden 199 britische Flugzeuge abge-
schossen un- zwar 56 in Lustkämpfen. 24 durch Nachtjäger.
22 durch Flakartillerie , sechs durch Einheiten der kriegsma-
rine , eines durch Infanterie . Zwei britische Jagdflugzeuge
stießen außerdem über dem besetzten Gebiet zusammen und
stürzten ab. Während der gleichen Zeit gingen im Einsatz
gegen Großbritannien zwölf eigene Flugzeuge verloren.

Bei den Kämpfen lm Osten zeichneten sich die Obersten
Berger und Lob.meyer , Kommandeure von Infanterie -Re¬
gimentern . sowie der Major Heß und der Oberleuknant
Vaschta eines Infanterie -Regiments aus.

Bei den Operationen im Atlantik war ein U-Boot unter
Führung von Oberleutnant zur See Popp besonders erfolg-
reich."

Rückzug auch von der ungarischen Grenze.
DNB Budapest, 3. Juli. Die ungarischen Truppen setz¬

ten, wie der Chef des Honved-Generalstabes mitteilt, ihren
Vormarsch im Zusammenwirken mit den deutschen Truppen
fort. In den Morgenstundendes 1. Juli wurde auch im öst¬
lichen sowjetischen Grenzab'chnitt der Angriff eingeleitet. An
der ungarischen Grenze befinden sich nunmehr keine Sow-
jettruppcn mehr. Unsere Luftwaffe unterstützte wirksam die
Operationen des Heeres. Der Feind zog sich infolge unserer
Angriffe in neue Stellungen zurück. Feindliche Flieger un¬
ternahmen über dem ungarischen Luftraum lediglich Erkun¬
dungsflüge.

Auch an - er Ostseeküste
Große Makerialverlusie der Bolschewiken.

Nicht nur die Vernichlungsschlachk von Bialystok brachte
den geschlagene« Sowjetarmeen ungeheure Verluste an Sol¬
daten und Material , sondern auch an anderen Stellen der
Ostfront haben die siegreich vordringenden deutschen Trup¬
pen riesige Mengen von Waffen und Munition zerstört oder
sichergesiellk. So hat der entlang der Ostseeküste durch den
Westen der ehemaligen baltischen Staaten vorgehende Teil
des deuischcn Heeres bis mm 1. Juli 631 Prn '.erkampfwa-

gen, iv « leichte uns schwere Geschütze und 40 Flugzeuge er¬
beutet oder vernichtet. Ferner fielen hier 18 Flak - und 24
Pak -Geschütze sowie zwei Panzerzüge den deutschen Solda-
ken in die Hände.

Die bei der Einnahme von Rige gemachte Beute läßt sich
noch nicht übersehen.

Angriff m voller Frorrtöreiie
Die erste große Vernichtungsschlacht gegen den Bolsche»

wismus hat schon am zehnten Tag mit dem Sieg der deut¬
schen Waffen geendet. Die riesige bolschewistische Angriffs¬
armee, die im Raume von Bialystok zum Ueberfall auf
Deutschland bereitstand, ist durch den deutschen Gegenstoß
buchstäblich zerschlagen worden. Eine Entscheidung von
weltgeschichttichen Ausmaßen ist damit, wie das Oberkom¬
mando der Wehrmacht in seiner Sondermeldung verkün¬
den konnte, bereits jetzt gefallen. Zahlreiche Divisionen,
unter denen sich zweifellosd̂ e Elite der Sowjetwehrmacht
befand, sind geradezu ausgeloscht. Ungeheuer sind die Sow¬
jetverluste. Tausende von Panzerwagen und Flugzeugen
sind vernichtet, über 160 000 Gefangene sind bisher gezählt,
das Mehrfache davon betragen die gewaltigen Einbußen
des Feindes an Toten. Selbst London muß unter diesen
Umständen zugeben, „daß die sowjetische Armee eine starke
Verminderung ihrer Schlagkraft erlitten hat". Das Erlah¬
men der sowjetischen Widerstandskraft zeigt sich deutlich
in dem Beginn einer allgemeinen Rückzugsbewegung, die
nach dem Wehrmachtsbericht vom3. Juli auf der ganzen
Front festzustellen ist. Vom nördlichen Eismeer bis zum
Schwarzen Meer rollt jetzt in voller Breite der deutsche An¬
riss gegen Osten Gemeinsam mit den deutschen Armeen
aben die verbündeten finnischen, rumänischen, ungarischen

und slowakischen Verbände die Verfolgung des weichenden
Feindes ausgenommen. Unbeschreiblich sind die gewaltigen
Leistungen unserer tapferen Truppen. Inmitten des stärk¬
sten Aufmarsches der Sowjetarmee mußten sie sicĥjeden
Kilometer erkämpfen, weder größte Hitze, noch Schnee¬
stürme, wie siez. B. an der Front bei Lemberg herrschten,
noch Sturm und Regen an der Düna konnten den deut¬
schen Sturmlauf hemmen. Unterdessen schlägt die deutsche
Luftwaffe unaufhörlich zu, trägt Tod und Verderben in die
flüchtenden Kolonnen des Feindes und zerstört in seinem

mucken alte wichtigen Transportwege, wodurch das uver
die Sowjetarmeen hereingebrochene Chaos immer schlim¬
mere Ausmaße annimmt

Gleichzeitig geht im Westen der Kampf grgen Groß-
britannien  mit unverminderter Stärke fort. Wenn
die britische Luftwaffe geglaubt haben sollte, durch Vor¬
stöße gegen die Kanalküste ihren bolschewistischen Bundes¬
genossen im Osten entlasten zu können, so hat sie sich schwer
getäuscht. Ihre hohen Verlustziffern— in sieben Tagen
wurden nicht weniger als 109 britische Flugzeuge an der
Kanalfront abgeschossen— dürften ihnen inzwischen die
völlige Wirkungslosigkeit ihrer Angriffe gezeigt haben. Un¬
ter denkbar geringsten Verlusten hat die deutsche Luftab¬
wehr auch hier die Angriffsabsichten des Feindes restlos
vereitelt. Unterdessen gibt es auch für die britische Versor¬
gungsschiffahrt nicht die geringste Atempause. Nicht weni¬
ger als 765 950 BRT Handelsschiffsraums haben die deut¬
sche Kriegsmarine und die Luftwaffe im Monat Juni ver¬
senkt. Hinzu kommen die gewaltigen Einbußen, die dem
Feind durch die deutschen Minenunternshmungen zugesügt
werden und die sicher ebenfalls ganz erheblich sind. Eine
Unmasse feindlicher Handelsschiffe dürste auch durch schwere
Beschädigungen auf lange Zeit ausfallen. So hält der deut¬
sche Würgegriff gegen die britische»Insel unerbittlich an,
und jede Hoffnung der Londoner Kriegsverbrecher, wäh¬
rend des deutschen Feldzuges im Osten irgendwie Atem
schöpfen zu können, erweist sich als trügerisch.

„Größte Schlacht der Weltgeschichte"
Newyork , 3. Juli . Die Newyorker Blätter stehen völlig

im Zeichen der deutschen Siege über die Sowjetarmee. Die
Ueberschriften heben hervor, daß die Deutschen bereits weit
östlich Minsk stehen und unaufhaltsam vorrücken, während
die bolschewistischen Truppen hart kämpfend zurückweichen.
Die Berichte stellen die deutschen Bekanntmachungen voran,
obwohl die sowjetischen Behauptungen von einer „erfolg¬
reichen Abwehr neuer Angriffe" ebenfalls gebracht werden.
Der militärische Mitarbeiter der „Newyork Times" meint,
die Sowjets gingen einem Verhängnis allergrößten Um¬
fangs entgegen. Die größte Schlacht der Weltgeschichte
scheine sich rasch zu einem zweiten Tannen berg  zu
entwickeln, das ungleich entscheidender und für Moskau
tragischer werde als das erste.

Bisher fast 12.5 Millionen VM Versen«
Der Kampf gegen die Versorgung Großbritanniens immer erfolgreicher— 2m letzten Vierteljahr verlor

England über 2,

Berlin, 3. Juli . Während die deutsche Wehrmacht in einem
Ringen bon gigantischen Ausmaßen Deutschland und ganz
Europa von der im Osten lauernden Gefahr des Bolschewis¬
mus befreit, geht der Kampf gegen den Hauptfeind England
mit unverminderter Kraft weiter.

Vor allem die Versorgung der britischen Insel mit Kriegs¬
material, Rohstoffen und lebenswichtigenNahrungsmitteln
erfährt durch den unermüdlichen Einsatz der Kriegsmarine
und Luftwaffe einen täglichen Aderlaß, der sich umso empfind¬
licher auswirkt, je mehr der England noch zur Verfügung
stehende Schiffsraum zusammenschmilzt.

Eine Zusammenfassung der bisherigen Versenkungsziffern
zeigt, daß die Verluste der britischen Handclsschiffahrt seit
Februar 1941 niemals unter 700000 BRT. betragen haben
und im April sogar die Millionengrenze überschritten. Auch
im Juni hat England durch Kampfhandlungen der Kriegs¬
marine und Luftwaffe wieder 768 950 BRT. verloren, wozu
wie stets die zweifellos ebenfalls sehr erheblichen Verluste
durch Minen und die mehr oder weniger dauernden Ausfälle
der schwer beschädigten Schiffe hinzugerechnet werden müssen.

Am 1. April War die Gesamt-Versenkungsziffer bereits
auf 9917 ovo BRT. gestiegen. Das letzte Vierteljahr brachte
weitere Einbußen don nicht weniger als 2516 999 BRT. Da¬
mit sind seit Kriegsbeginn

12  489 999 BRT . Schiffsraum
für die britische Versorgung ausgefallen.

Bei dieser gewaltigen Zahl von nahezu 12ZH Millionen
Bruttoregistertonnen ist zu berücksichtigen, daß größere Reser¬
ven, wie sie zunächst in den rücksichtslos in britische Dienste
gepreßten neutralen Schiffen vorhanden waren, England jetzt
nicht mehr zur Verfügung stehen. Die zahlenmäßig geringe
und wenig leistungsfähige Handelsflotte der neuen bolschewi¬
stischen Verbündeten wird, soweit sie für England überhaupt
erreichbar ist, die katastrophale Schiffsraumnot nicht beheben
können. Dazu kommt die infolge der deutschen Luftangriffe
merklich abnehmende Leistungsfähigkeit der britischen Werften.

Unter diesen Umständen ist es'nicht verwunderlich, wenn

Millionen BRT.
sich die Blicke der Londoner Kriegsverbrecher immer sorgen¬
voller auf die Weltmeere richten, wo in stillem, aber erbitter¬
tem Kampf die Entscheidung über Las Schicksal Englands
heranreift.

Oberstleutnant Mölders vom Führer
empfangen

Berlin,  3 . Juli . Der Führer und Oberste Befehlshaber
der Wehrmacht empfing Oberstleutnant Mölders , Kommodore
eines Jagdgeschwaders , und .überreichte ihm das am 22. Juni
verliehene Eichenlaub mit Schwertern zum Ritterkreuz des
Eisernen Kreuzes.

Oas Eichenlaub
an hauplmann Balthasar für 49. Luslsieg.

DNB Berlin , 3. Juli . Der Führer und Oberste Befehls¬
haber der Wehrmacht hat Hauptmann Balthasar  dar
Eichenlaub zum Ritterkreuz des Eisernen Kreuzes verlie¬
hen und ihm dies in folgendem Telegramm mitgeteilt:

„In dankbarer Anerkennung Ihres heldenhafken Ein¬
satzes im Kampf für die Zukunft unseres Volkes verleihe ich
Ihnen zu Ihrem 49. Luslsieg als 17. Ossizier der deutschen
Wehrmacht das Eichenlaub zum Rikkerjreuz des Eisernen
Kreuzes ."

Einflugversuch abgewehrt
Elf bAkische Flugzeuge abgeschossen.

Berlin , 3. Juli . Angriffsversuche britischer Flugzeuge an
der Sanalküste brachen auch am heutigen Donnerstag in der
deutschen Jagd , und Flakabwehr zusammen . Nach bisherigen
Meldungen verlor der Feind elf Flugzeuge . Hiervon wur¬
den acht Flugzeuge vom Muster Spitfire im Luflkampf ab-
gefchossen. Zwei weitere Spitfire und ein Kampfflugzeug
vom Muster Bristol -Blenhelm wurden durch Flakartillerle
zum Absturz gebracht. Zwei eigene Flugzeuge werden ver¬
mißt.



Wettgeschichte
Eine „Eutscheidung von weltgeschichtlichenAusmaßen

nennt das Oberkommando der deutschen Wehrmacht«>s
Ergebnis der Vernichtungsschlachi ostwärts Bialystok.

In der Tat: die politische  Bedeutung der gewal¬
tigen Niederlage der Sowjettruppen ist ebenso groß wie
ihre militärische.  Politisch gesehen, bedeutet der deut¬
sche Sieg das völlige Scheitern der sow,etlichen Angriffs-
absichten auf Deutschland und Westeuropa, zugleich aber
auch eine neue Niederlage der britischen Plutokratie, die
sich mit dem Bolschewismus verbündet, weil sie ihr Ziel —
Niederringung der Achsenmächte und deren Freunde —
auf sich selbst gestellt nicht erreichen konnte. Was der Bol-
schewismus wollte, ist heute völlig klar: er wollte durch
einen Einfall nach Deutschland, der mit außerordentlich
starken militärischen Kräften unternommen werden sollte,
die bolschewistische Revolution nach Deutschland tragen.
Das hätte, wenn der Plan gelungen wäre, nicht nur die
Vernichtung des nationalsozialistischen Reiches bedeute!,
sondern hätte zugleich auch der gesamten europäischen Kul¬
tur den Todesstoß versetzt. Daß dieses Attentat aus Europa
abgewehrt wurde, ist ein Erfolg, auf den die deutsche Wehr¬
macht und mit ihr das ganze deutsche Vdlk stolz zu lein
alle Ursache haben. Hier liegt die weltgeschichtliche Bedeu¬
tung des deutschen Sieges: die Absichten der Bolschewisten
auf Europa wurden durchkreuzt, obgleich Moskau zu ihrer
Verwirklichung sich der Unterstützung der Londoner Plu-
tokraten bedienen konnte. So hat das deutsche
Schwert wieder einmal Weltgeschichte ge¬
macht.

Wir dürfen in diesem Zusammenhangs auch darauf Hin¬
weisen, daß das ganze übrige Europa— England ausge¬
nommen, das auch in diesem Falle den Kontinent verraten
hat — begreift, um was es in diesem Kampfe eigentlich
geht. Daß Italien  an der Seite Deutschlands gegen den
Bolschewismus kämpft. Ist selbstverständlich. Daß sich an
diesem Kampfe aber auch zahlreiche andere Staaten aktw
beteiligen und daß sogar die französisch«  Regierung
die diplomatischen Beziehungen zu Moskau abgebrochen
hat, ist ein Beweis dafür, wie gut Europa die Gefahr, die
ihm vom Bolschewismus droht, begriffen hat. Europa mar¬
schiert gegen den Bolschewismus und die mit ihm verbün¬
dete enaliiche Plutokratie.

Noch sind in der gewaltigen Auseinanderjeguugm::
den Sowjets die endgültigen Entscheidungen nicht gefallen.
Aber die weltgeschichtlichen Siege der deutschen Waffen '
lassen schon heute keinen Zweifel darüber, wer der End¬
sieger sein wird. In diesem Kampf wird es sich entscheiden,
wer die höheren Kräfte in sich selbst entwickelt hat. Es wird
sich erweisen, ob die bolschewistische Lebensform ihren An¬
spruch auf die Beherrschung der Welt zu Recht vertritt,
oder ob sie vor dem Nationalsozialismus versinken wird,
der nie die Weltherrschaft erstrebte, sondern lediglich die
völkische Erneuerung aus der Mobilisierunt der eigenen
Blutskräfte. Es wird sich zeigen, ob die teuflische Idee des
Bolschewismus, die den Erdball und die Menschheit zu er¬
lösen vorgab. imstande war. auch nur ein Volk und einen
Staat zu seiner besten Organisation zu führen, oder ob sie
nicht bei diesem einen Versuch bereits kläglich gescheitert
ist. Die höhere Gerechtigkeit sieht heute mit lächelndem
Gleichmut zu, wie die nunmehr aufeinandergestoßenen Wi¬
dersacher ihre Werte in die Waagschale werfen: an ihren
Werken sollt ihr sie erkennen!

Die ersten Vorentscheidungen sind gefallen. Sie spre¬
chen eindeutig gegen  den Bolschewismus und für den
Nationalsozialismus. Nicht nur. daß die kämpfende deut-
!che Truppe dem zäh und verbissen ringenden Gegner bis¬
her überlegen war. auch das Material und die Güte der
Waffen schlugen den Feind. Dies aber ist der Punkt, da die
Ueberlegenheit der inneren Organisation des deutschen
Volkes zutage tritt. Heute sieht die Welt, was wir längst
wußten und immer unerschütterlich glaubten. Waffen und
Munition sind der Ausdruck sowohl des technischen Kön¬
nens unserer schaffenden Volksgenossen als auch unserer
gesamten Organisation des Arbeitslebens. Sie sind Ergeb¬
nisse geistig hochstehender und verantwortungsvoller Ar¬
beit Sie sind in Deutschland die Früchte nationalsozialisti¬
scher Arbeitsgesinnung. Sie find Zeugen des Fleißes und
der Genauigkeit, der Verantwortung und des Ideenreich¬
tums unserer schassenden Heimat. Sie sind damit auch Cha¬
rakterdokumente unseres nationalsozialistischen Volkes. Sie
haben sich dem Feinde überlegen gezeigt. Turmhoch
überlegen, sagt das Oberkommando der Wehrmacht. Das
ist ein ehrendes Zeugnis für den deutschen Rüstungsarbei-
ter. aus das er besonders stolz sein darf.

Aber turmhoch überlegen ist nicht nur das deutsche
Kriegsmaterial, sondern ist auch der deutsche Soldat. Weil
turmhochi berlegen auch di« deutsche Sache  ist. Und
das gibt schließlich in diesem Kampfe den Ausschlag: die
deutschen Siege wären nicht erfochten worden, wenn unsere
Wehrmacht— Führung und Truppen— nicht von jenem
prächtigen Geiste durchdrungen wäre, der jeden einzelnen
Soldaten befeuert, das höchste herzugeben. Jeder in
Deutschland weiß, daß es um ganz große Dinge geht. Jeder
deutsch?Arbeiter kennt den Gegner, gegen den heute unsere
Fahnen geführt werden, ganz genau. Hat doch dieser Erz¬
feind der deutschen Arbeit jahrelang versucht, die Nerven-
und Volkskraft Deutschlands auszuhöhlen, um es zum
Schauplatz des völligen Chaos zu machen. Und genau so
wenig wie unsere Führung jemals vergessen hat, was die
von Moskau geschürte jüdische Weltverpestuna uns im
eigenen Hause einst antun wollte, genau so wenig hat der
deutsche Arbeiter das ihm zugedachte Schicksal vergessen,
das ihm geblüht hätte, wenn er nicht in letzter Stunde sich
eines besseren Selbst besonnen hätte. Volk und Wehrmacht
ind völlig eins in ihrer eisernen Entschlossenheit. Sie wis-
en, daß es in diesem Ringen um die Existenz Deutschlands

und um die Zukunft Europas geht. Es ist ein weltgeschicht¬
liches Ringen und die deutschen Siege sind daher Erfolge
von weltgeschichtlicher Tragweite.

Die „norwegische Legion" im Aufmarsch.
Oslo, 3. Juli. In dem sich immer deutlicher und kraft¬

voller vollziehenden Aufmarsch Europas gegen den Bedro-
her seiner Kultur wird nun auch die „norwegisch« Legion"
ihren Platz einnehmen. Mit dieser Feststellung umreißt di«
Osloer Zeitung„Dagbladet" die Stimmung m Norwegen.
An dem erfolgreichen deutschen Einmarsch nehme das nor¬
wegische Volk in heiliger Begeisterung Anteil, schreibt
„Frist Folk". Weiter bringen di« Blätter ausführliche Re¬
portagen von den Meldestellen der „norwegischen Üegion"
und verzeichnen di« ersten Geldspenden für die Ausrüstung
dieses norwegischen Verbandes-

Grauenhafte Morde der GPU. in Lettland
Sowjetkoiurnifiare wüteten in lettische» Städte» — Tausende von Lette« verschleppt»nd ermordet

Entsetzlicher Fnnd i« Liba«
(Von Kriegsberichter Werner Hartmann)

DNB. Bei der Kriegsmarine, im Juni/Juli 1941. (PK.)
Bei Ausbruch der Feindseligkeiten verhafteten die Sowjetkom¬
missare Tausende von Letten. Es waren zumeist angesehene
Bürger der Städte und vor allen Dingen Offiziere der letti¬
schen Armee, die einstmals gegen die Bolschewisten gekämpft
hatten. Sie wurden zum großen Teil verschleppt, um, wie
man annimmt, auf dem Marsch nach Rußland ermordet zu
werden. Einen Teil der gefangenen Lrbauer ermordeten die
Sowjets sofort, als die deutschen Truppen herannahten.

Ein deutscher Korvettenkapitän ging mit zwei Begleitern
durch die Straßen des eroberten Libau. Plötzlich wurde er
aus einem Keller angerufen. „Herr Leutnant, befreien Sie
uns!" Sofort stürzten er und seine Begleiter in den Keller.
Sie fanden drei Türen vor, die mit großen Schlössern ver¬
schlossen waren. Mit Stemmeisen wurden die Türen aufge¬
brochen. In dem ersten Raum fanden sie sechs Leichen, fünf
Männer und eine geschändete Frau. Als das Schloß zum
zweiten Raum erbrochen war, wankte ihnen der Mann ent¬
gegen, der sie angerufen hatte, ein verwundeter ehemaliger
lettischer Offizier. Im dritten Raum lagen zwischen grauen¬
haft zugerichteten Leichen zwei weitere ehemalige lettische
Offiziere, die ebenfalls verletzt und vollkommen abgestumpft
waren und keinen Anteil an ihrer Befreiung nahmen.

Der deutschsprechendeLette erzählte, daß beim Herannahen
der deutschen Truppen ein GPU-Mann gekommen sei und
wild in die in dem engen Raum zusammengepferchten Men¬
schen hineingeschossen und den am Boden Liegenden noch den
Schädel eingeschlagen habe. Er sei durch ein Wunder gerettet
worden, er sei ohnmächtig geworden, sei hingeschlagen, und
die Leichen seien auf ihn gefallen. Er wußte nicht, wieviel
Tage vergangen waren und wie lange er zwischen den Ster¬
benden und den verwesenden Leichen gelegen hatte.

Gleich nach der Oeffnung der Kellerräume kamen weinende
lettische Frauen und suchten unter den Leichen ihre vor
Tagen verhafteten Männer. Furchtbar waren die Szenen,
wenn eine Frau ihren Mann erkannte. Viele mußten aber
ohne eine Gewißheit wieder nach Hause gehen.

Die sofort angestellten Untersuchungen des gegenüber*
liegenden GPU-Hauses blieben ohne Erfolg. Man geht jetzt
systematisch daran, die Keller der umliegenden Häuser zu
durchsuchen.

Verstärkte Dombardterung der Wohnviertel
Beiruts

> Palmyra nach Mägigem Widerstand gefallen
Paris , 3. Juli . Nach dem aus Vichy übermittelten fran¬

zösischen Heeresbericht vom3. Juli haben die Engländer ihre
Bombenangriffe auf die Stadt Beirut fortgesetzt. Ferner
haben die britischen Streitkräfte nach einem schweren Panzer»,
wagenangriff Palmyra eingenommen, das sich gegen eine er»
drückende Uebermacht 13 Tage lang gehalten hatte. Südöstlich
von Deir-Ez-Zor leisten die französischen Truppen, wie es in
dem Bericht weiter heißt, gegen die auf Abu Kemal aus dem
rechten Ufer des Euphrat vorgerückten motorisierten briti¬
schen Abteilungen Widerstand. Französische Jagdflieger hätten
eine Hurricane und eine Blenheim-Maschine abgeschossen. Bei¬
rut sei in der Nacht zum3. Juli von der britischen Luftwaffe
mit verstärkter Heftigkeit bombardiert worden. Mehrere
Stadtviertel, in denen sich keinerlei militärische Ziele befinden,
seien von Brandbomben und Sprengbomben schwer getroffen
worden. Unter der Zivilbevölkerung seien Opfer zu beklagen.

Vichy fetzt russische Staatsangehörige fest
Genf, 3. Juli . Aus Vichy wird gemeldet: Nach dem Ab¬

bruch der diplomatischen Beziehungen zwischen Frankreich und
der Sowjetunion sind im unbesetzten Frankreich Tausende von
sowjetischen Staatsangehörigenfestgenommen worden, um
festzustellen, inwieweit sie eine Gefahr für die nationale Sicher¬
heit darstellen. Zur Prüfung der einzelnen Fälle sind in allen
Departements Untersuchungskommissionengebildet worden,
die seit drei Tagen unaufhörlich an der Arbeit sind.

Sittegeschrei Stalins
„Wir find in ernster Gefahr" — Die « ähre Abficht des Pattes mit Deutschland zugegeben

Angesichts der Tatsache, daß die deutschen Truppen nach
Osten Vordringen und beispiellose Erfolgs erzielten, hielt es
Stalin am Donnerstag für geboten, über die Sowjetsender
höchstpersönlich zu sprechen. Die Angst und Sorge vor dem
Kommenden trieb den Sowjetgewaltigen, der sich bislang
hinter den dicken Mauern des Kreml verborgen hielt und
dort seine dunklen Pläne ausbrütete, auf einmal dazu, sich
mit seinen Nöten an die Weltöffentlichkeit zu wenden. Was
den Fuchs veranlaßt, jetzt seinen Bau zu verlassen, wird aus
Stalins eigenen Worten deutlich. Nach einem Eingeständ¬
nis der deutschen Ueberlegenheit sagt er nämlich wörtlich:
„Ein mächtiger Feind hat unser Land mit Krieg überzogen.
Es ist ihm gelungen, Litauen, einen Teil des lettischen Bo¬
dens und andere Gebiete zu erobern. Wirsindinern-
ster Gefahr ."

Weil bemerkenswerter noch aber find Stalins Ausfüh¬
rungen über den Nichtangriffspakt mit Deutschland. Zy¬
nisch gab der Verräter, der mit infamer Heimtücke den Dolch¬
stoß gegen Deutschland vorbereitete, zu, daß er diesen Pakt
nur zum Schein geschlossen hat, indem er sagt: „Was ge¬
wann die Sowjetunion durch den Pakt? Wir hakten ändert-
halb Jahre Ruhe, um uns vorzubereiten. Das war ein Ge-
winn für uns und ein Verlust für Deutschland."

Trotz dieser eindeutigen Erklärung über seine schurki¬
schen Pläne hofft Stalin Dumme zu finden, die mit ihm
heulen, wenn er Deutschland dummdreist als den „Angrei¬
fer" bezeichnet. „Es ist klar", sagt Stalin, „daß wir die
Initiative zu einem Bruch des Paktes nicht ergreifen woll¬
ten". Das heißt nichts anderes, als daß die Sowjetmacht¬
haber den Ueberfall auf Deutschland zwar vorbereiteten,
daß ihnen aber der deutsche Gegenschlag zu einem Zeit¬
punkt äußerst ungelegen kam, da ihre Vorbereitungen noch
nicht beendet waren. Die Welt, soweit sie nicht england¬
hörig ist, hatte bereits aus den deutschen Dokumentenver-
öffentlichungen die hinterhältigen Pläne der Sowjets und
die durch die Bolschewisten ganz Europa drohende Gefahr
erkannt und hat sich daher— man braucht nur an die in
allen europäischen Ländern ergangenen Aufrufe zum Ein¬
tritt in die Freiwilligenformationen zum Kampf gegen die
Bolschewisten zu erinnern— geschlossen hinter Deutschland
gestellt. Darum ist es als lügnerische Agitation zu werten,
wenn Stalin behauptete, Deutschland habe zwar einen mi¬
litärischen Gewinn erzielt, aber erscheine in der ganzen
Welt als Aggressor

Bemerkensewrt ist auch, daß Stalin in seinen von dü¬
steren Ahnungen über die Zukunft des Bolschewismus
durchzogenen Ausführungen mehrfach betonte: „Es ist ei n
Kampf auf Leben und  Tod ." Er warnte vor Pa-

lowre Verbreitung von Gerüchten uno malle als
Abschreckungsmittel an die Wand, daß Deutschland dis
Gutsbesitzer und das Zarenregime wieder einsetzen. werde.
Zum Trost für seine Bolschewisten, die aus seinem Munde
zum ersten Male hörten, wie schlecht die Lage auf dem
Kriegsschauplatz steht, glaubte der Diktator im Kreml a n
Napoleon  erinnern zu müssen, dessen Untergang nach
der verlorenen Schlacht an der Beresina er allzu gerne alz
em gutes Omen für die Zukunft hinstellen möchte, wobei
er allerdings vergaß, daß der Sommer 1941 nicht dem
Winter 1812 und die heutige Kampfesweise nicht mit dei
aus dem vorigen Jahrhundert zu vergleichen ist.

Der alte Schlachtruf Stalins „Schlagt die Faschisten ans
ihrem eigenen Gebiet!" ist verstummt. Die ganze Rede vst
nur ein einziger Hilfeschrei an seine Freunde in London und
an die jüdisch-kapitalistischen Kreise in der Welt, von denen
er seine letzte Rettung erhofft.

Bezeichnende Kommentare der Londol er
Plutokrate»

Stockholm, 3. Juli . Der verzweifelte Hilferuf des Ober-
bolschewisten Stalin hat in den herrschenden Londoner Pluto-
kratenkreisen und in den Kommentaren der englischen Presse
ein bezeichnendes Echo gefunden.

„Politische" Kreise scheuen sich laut Reuter nicht, die
Phrasen des hinterlistigen Verräters als eine „auffallende
Verbindung von Offenheit und Festigkeit" zu bezeichnen und
zu erklären, die Bedeutung dieser Rede sei in London sofort
erkannt worden.

Ausgerechnet die konservative Geldsack-Presse stößt natür¬
lich in das gleiche Horn. Die „Evening Standard" schreibt:
„Stalin wendet sich ebenso sehr an das britische wie an sein
eigenes Volk. An unseren.Worten und Taten und unseren
Anstrengungen in den Fabriken muß Sowjetrußland erkennen,
daß seine Interessen und die unseren durch ein unlösliches
Band verknüpft sind."

Das Rothermere-Blatt „Evening News" schreibt in sei¬
nem Kommentar, Stalin habe sich weder als Prahler noch
als Defaitist gezeigt. „In solchen tapferen und wohlerwoge¬
nen Worten liegt mehr Ueberzeugnngskraft und Ermutigung
als in irgendwelchem lauten Triumphgeschrei". (!)

Diese widerlichen Lobhudeleien für den neuen Bundes¬
genossen enthüllen wieder einmal mit erfreulicher Deutlichkeit
die innige Seelenverwandtschaft, in der sich Plutokratie und
Bolschewismus gefunden haben.

Der italienische Wehrmachtsdericht
Rom,  3 . Juni. Der italienische Wehrmachlsberichi

vom Donnerstag hat folgenden Wortlaut:
„Das Hauptquartier der Wehrmacht gibt bekannt. Un¬

sere Bomber haben einen Alugzeugstützpunkt auf der Insel
Lypern  angegriffen.

In Rordafrika  hat die Luftwaffe der Achse Stel¬
lungen, Versorgungsanlagen und Flakbatterien in Tobruk
getroffen und Brände mid Explosionen verursacht sowie
Alugzeugslühpunkte östlich von Marsa TNatruk bombardiert.
Feindliche Flugzeuge haben Einflüge auf einige Ortschaften
der Lyrenaika durchgesührt.

2n Ostakrika  lebhafte Artillerietätigkeilan der Uol-
chefit-Front (Gondar).' Im Gebiet von Gala und Sidamo
behindern die starken Regenfälle die Operationen."

Rom, 3. Juli. Der Duc« hat Donnerstag tn 'Nom me
Parade über für den Kampf gegen die Sowjetunion be¬
stimmte Einheiten der italienischen Wehrmacht abgenom-
M«n. An der Seite des Duc« befand sich der deutsche MM-
türattachä, Generalleutnant von Rintelen. Nach dem Vor¬
beimarsch- «tonte der Duce in einer Ansprache an die Trup¬

pen die Bedeutung des Kampfes der Achse gegen den Bol¬
schewismus.

Spaniens „B aus Division"
Madrid, 3. Juli. Die Rekrutierung von Freiwilligen

für die spanische„Blaue Division" wurde in Madrid abge¬
schlossen. Der starke Andrang der letzten Tage hielt in den
Meldebüros bis zur Stunde der Schließung der Listen an.
Aus allen Provinzen kommen Nachrichten über die Begei¬
sterung, mit der die Freiwilligen von der Bevölkerung ge¬
feiert und zum Bahnhof begleitet werden. In Cordoba tru¬
gen sich zahlreiche Spanier in die Listen ein, die das vorge¬
schriebene Alter noch nicht erreicht hatten, aber eine aus¬
drückliche Einwilligung ihres Vaters vorweisen konnten. In
zahlreichen Städten veranstalteten die Freiwilligen einen
Umzug durch die Straßen. Die Begeisterung der Menge
machte sich überall in Hochrufen auf Deutschland und Spa¬
nien und Kampfrufen gegen Sowsetrußland Luft. In Ba-
lencia sind aus der ganzen Provinz Valencia mehr als 1000
Freiwillige der Blauen Division eingetroffen. Der Andrang
zu der Blauen Division ist so groß gewesen, daß durch das
Los eine Auswahl getroffen werden muß.



Mus dem HeinmtgebietW
Geüenktage

4 . Juli.

1716 Der Dichter Christian Fürchtegott Gesteck in Haini¬
chen in Sachsen geboren.

1776 Unabhängigkeitserklärung der Vereinigten Staaten
von Amerika.

1807 Der italienische Nationalheld Giuseppe Garibaldi in
Nizza geboren.

1880 Einführung des Fernsprechverkehrs im deutschen,
Reichspostgebiet.

1888 Der Dichter Theodor Storm in Hademarschen gest.
1920 Der Bildhauer , Maler und Radierer Max Klinger in

Großjena gestorben.
1926 Zureiter Reichsparteitag der NSDAP in Weimar.
1940 Feiger Ueberfall der Briten auf die in Abrüstung be¬

griffenen französischen Kriegsschiffe im Hafen von
Oran (Nordafrikas.

Karrfarenrrrf- es Sieges
Das neue Signal brr Sondermeldungen

NSK . Es ist nun wieder die Zeit , da uns der Fansaren-
ruf des Sieges an die Lautsprecher bannt und uns von den
schier unfaßbaren Waffentaten der deutschen Wehrmacht
Kenntnis gibt. Jedesmal , wenn in diesen Tagen und Wo¬
chen der Geist unserer „Kameraden, die Rotfront erschaffen"

ns darn erinnert , daß heute im gewaltigen Waffengang die
lteste Rechnung des Nationalsozialismus , die mit dem jü-

disch-bolschewistnchenWeltfeind, beglichen wird, leitet ein
aufrüttelnder Trommelwirbel zu dem neuen Siegesfanäl
über, an das sich die Millionen Rundfunkhörer , seit es zum
erstenmal erklang, mittlerweile gewöhnt haben.

Das Thema der neuen Siegesfanfare entstammt einem
symphonischenWerk von Franz Liszt und soll das Kraftbe¬
wußtsein und die Siegeszuversicht des für die rechte Sache
kämpfenden Mannes versinnbildlichen. Der Komponist sel¬
ber nannte dieses Hauptthema seiner Tondichtung „der
Drommete Sturmsignal ", und als solches wirkt es heute in
einer Zeit weltentscheidender Bedeutung auf ungezählte
Rundsunkhörer mit unverminderter Klangfülle und Tonge¬
walt ein. In einem Kampfe der die Kultur des Abendlan¬
des gegen den Ansturm des Nihilismus verteidigt , empfin¬
den wir diese wenigen Takte eines unserer größten Ton¬
setzer doppelt eindringlich als einen Kampfruf der gesamten
Kulturwelt , die um ihren Bestand ficht. Aus fast allen Län¬
dern Europas strömen die Freiwilligen an den Schauplatz
der endgültigen Auseinandersetzung mit dem Bolschewismus,
und ihre Völker vernehmen im Zeichen des neuen Fanfaren¬
rufes die Meldungen von den immer größer werdenden
Siegen, die das deutsche Volksheer und seine Waffengefähr¬
ten in den Weiten des Ostens erkämpfen.

So tbird uns diese neue Fanfare , die uns nach den vielsn
Fanfaren der übrigen Feldzüge dieses Krieges beute er¬
klingt, auch zukünftig im Gedächtnis hasten bleiben: ein
Signal des Aufbruches in die neue Zeit des Abendlandes,
ein Ruf zum Stolz und würdiger Haltung , ein aufrütteln¬
des Bekenntnis zu mannhafter Tat und siegesgewisser
Kampfbereitschaft.

— Lohnzahlungen für die ersten drei krankengelölosen
Läge arbeitslosenversicherungsfrei. Im Reichsarbeitsblatt
Nr . 15, Teil II, Seite 199, ist eine Entscheidung des Dritten
Beschlußsenats der Abteilung für Angestellten-, Knapp¬
schafts- und Arbeitslosenversicherung vom 26. Februar 1941,
111, Ar 18/39 BS . abgedruckt, die zu dem in der Ueberschrift
angegebenen Ergebnis kommt. An der rechtlichen Beurtei¬
lung dieser Zuwendung ändert auch nichts der Umstand, daß
nach einer Betriebsordnung ein Rechtsanspruch aus diese
Zuwendung besteht.

— Angeln in forstfiskalischen Gewäflern . Die Erteilung
eines Erlaubnisscheines zum Fischfang ist von dem Besitz
eines gültigen Fischereischeinesabhängig. Nach einer älte¬
ren Durchführungsverordnung zum Gesetz über den Fische¬
reischein rann aber für die Ausstellung eines FisKereischei-
nes die Vorlegung eines Erlaubnisscheines verlangt wer¬
den, so daß es bei Jnnehaltung beider Vorschriften unmög¬
lich ist, in den Besitz beider Bescheinigungen zu gelangen.
Der Reichsforstmeister hat deshalb in einem neuen Rund-
eA§.ß vom 5. Juni 1941 angeordnct. daß es genügt, die Be¬
werber um Erlaubnisscheine , die noch keinen Fifchereischein
besitzen, darauf hinzuweisen, daß sie bei der Ausübung des
Fischfangs auf Grund des Erlaubnisscheines zugleich im
Besitz eines gültigen Fischereischeinessein müssen.

Der Dank der Heimat
Die am 28. und 29. Juni unter dem Zeichen des gewal¬

tigen Erfolges der einleitenden Operationen unserer Wehr¬
macht im Osten von TMF und DRK durchgeführte 2. Reichs¬
straßensammlung zugunsten des Kriegshilfswerkes für das
Deutsche Rote Kreuz hat im Kreis Calw  den stolzen
Spendenbetrag von 29409.87 RM . erbracht.

Enzklösterle, 2. Juli . Der Gemeinschaftsappell der öffent¬
lichen Betriebe fand im Schulhaus statt . Als Hauptthema
wurde behandelt : „Englands Schuld ". — Die Heuernte ist
nun vorüber ; das Heu wurde trocken in die Scheunen unter¬
gebracht. — In dieser Woche verbreitete sich hier die Nach¬
richt, daß der Forstschütze Kurt Braun,  20 Jahre alt , im
Generalgouvernement beim Baden ertrunken ist. Der Familie

^wendet sich allgemeine Teilnahme zu . 8.
Nagold , 1. Juli . Die diesjährige Generalversammlung der

Volksbank Nagold fand am letzten Samstag unter der Lei¬
tung des Aufsichtsratsvorsitzenden Fabrikant Ernst Koch im
Gasthaus zur „Traube " hier statt . Nachdem des Heldentodes
des Gefr . Walter Dolmetsch, eines Sohnes des Vorstandsmit¬
gliedes Dolmetsch, ehrend gedacht war , erstattete Vorstands¬
mitglied Dolmetsch den Bericht über das vergangene Ge¬
schäftsjahr . Er konstatierte, daß sich die Genossenschaft inner¬
halb dieses Kriegsjahres wieder gut weiterentwickelt habe.
Dies beweise in erster Linie die Steigerung der Bilanzsumme
auf RM . 5 998 352,15 (gegen rund RM . 5 195 000.— Ende
1939). Die Umsätze beliefen sich auf rund RM . 37 500 000.—.
Die Gesamteinlagen erhöhten sich auf rund RM . 5271000.—
während sich die Gesamtausleihungen infolge der Geldslüssig-
keit etwas ermäßigten ; dieselben belaufen sich auf rund
RM . 2 679 000.—. Die Zahl der Mitglieder betrug Ende 1940
984. Aus dem ausgewiesenen Gewinn von RM . 30504,79
werden 5A Dividende — RM . 23 433,90 verteilt , ferner der
gesetzlichen Rücklage RM . 2895.—, der Sonderrücklage Reichs¬
mark 3000.— zugewiesen. Der Rest mit NM . 1175.89 wird auf
neue Rechnung vorgetragen.

Aus Vforzherrv
Adolf Böhringer,

einer der hervoragendsten Vertreter des Pforzheimer und
süddeutschen Schwimmsports , ist beim Einsatz in Griechenland
als Fallschirmjäger gefallen. Er war Bademeister der Stadt
Pforzheim und hat sich durch seine Tapferkeit vor dem Feinde
das E. K. II erworben . Sein Heldentod reißt eine schwere Lücke
in die Reihen der Sportschwimmer.

Wegen Arbeitsvertragsbruch
sprach das Amtsgericht gegen einen hiesigen Angestellten eine
Gefängnisstrafe in Höhe von vier Wochen aus . Der Unbe¬
lehrbare hat sein Arbeitsverhältnis ohne Genehmigung des
Arbeitsamts gekündigt und verlassen.

Eine nicht lebensnotwendige Fahrt
hat ein Taxi -Kraftfahrer in der Nacht nach B . unternommen.
Bei ihm meldete sich um diese Zeit ein Mann , der in einer
Wirtschaft so tief ins Glas geguckt hatte , daß er mit der
Kraftdroschke heimgefahren sein wollte. Bei dem guten Ge¬
schäft, das der Kraftfahrer machen konnte, willigte er ohne
weiteres ein . Wenige Tage zuvor hat er einem Ehepaar , das
mit schweren Koffern spät abends, als die Elektrische nicht
mehr fuhr , die Fahrt nach der Wohnung in der Nordstadt
schroff abgelehnt . Das Amtsgericht bestrafte ihn mit 30 RM.
mit der Begründung , daß er die sorgfältige Prüfung der
Fahrterlaubnis , wie er sie sonst vorznnehmen Pflege, Unter¬
lasten habe.

Sonntagsarbeit im Bäckergewerbe

ist verboten . Ein Bäckermeister vom Lande achtete nicht auf
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j dieses Verbot und muß deshalb durch Strafbefehl 20 RM.
I zahlen.
i Mein Kopfsalat ist bestellt!
§ Auf dem hiesigen Wochenmarkt verweigerte eine Markt¬
frau die Abgabe von Kopfsalat , den sie in reichlicher Menge
in Kisten bereitgehalten hatte . Dieses volksschädigende Ver¬
halten wurde dem Marktmeister gemeldet, der seinerseits ein
kräftiges Wort sprach und damit erfolgreich eingegriffen
hatte.

Deutsche Bcamten-Krankenverficherung B. a. G.
Sitz Koblenz a. RH.

Die Anstalt kann für das abgelaufene Geschäftsjahr trotz
der kriegsbedingten Schwierigkeiten über eine anhaltende Auf¬
wärtsentwicklung und weitere Zunahme der Versichertenziffer
berichten, die inzwischen nahezu SW 960 erreicht hat . Bei der
Größe des Personenkreises wächst auch die volksgesundheit¬
liche Bedeutung dieser Anstalt . An Versicherungsleistungen
wurden im abgelaufenen Jahr rund 28,5 Millionen Reichs¬
mark ausgezahlt . Besonders erfreulich ist die Mitteilung , daß
die Ausgaben für Wochen- und Geburtshilfe auch weiterhin
und zwar um 25 gegenüber dem Vorjahr gestiegen sind.
Für besondere bevölkerungspolitische Maßnahmen wurden
RM . 400 000.- bereitgestellt.

Die Anstalt ist auch für die neuen Gebietsteile zugelassen
und hat Geschäftsstellen in Wien, Graz , Linz, ReichenLerg,
Prag , Posen und Straßburg eröffnet.

Schutz den Bodenalieriümeru!
Bodenaltertümer sind ehrfurchtgebietende Ucberrest-,

unserer Vorfahren und somit Nationaleigentum des gesam¬
ten deutschen Volkes. Sie gehören nicht in die Land von
Privatpersonen , sondern müssen den Forschern zu ernster
Nachprüfung und Untersuchung überliefert werden. Und
zuletzt wird ihr Platz dann in einem Museum sein, wo sie
für immer von dem. Was vor uns war , künden sollen. Je¬
der Boidenfnnd. und mag er dem Finder noch so unbedeu¬
tend Vorkommen, muß auf dem schnellsten Wege der zustän¬
digen Kreisbehorde gemeldet werden, damit diese sofort
darüber verfügen kann. Darüber hinaus besteht für jeden
Bodenfund selbstverständlich auch die Ablieferungspflicht.
Darunter sind zu verstehen: Einzclgegenstände, Münzen,
Steinbeile , Topfscherben, Me .allgegenstände. Schmuck¬
stücke und dergleichen mehr. Wenn der nationalsozialistische
Staat die Bodendenkmalpflege ganz besonders fordert , dann
hat dies seinen tiefen Sinn und guten Grund . Es soll ver¬
mieden werden, daß man an den Dingen , die der Boden,
gewollt oder ungewollt , uns nach Jahrtausenden wiedergibt,
achtlos vorübergeht . Wir wollen ganz bewußt das. was uns
an unsere Vorfahren erinnert , hegen und Pflegen und in
unsere Obhut nehmen.

In den letzten Jahren vor dem Ausbruch des gegen¬
wärtigen Krieges wurden insbesondere beim Bau der
Reichsautobahnen zahlreiche wertvolle Funde aus der vor¬
geschichtlichen Zeit gemacht und untersucht. Der Bericht,
der über diese Forscherarbei .en einmal herausgebracht wer¬
den soll, wird wertvollste Ergebnisse auch der Oeisentlich-
keit unterbreiten können. Sind durch Meliorationen , Ro¬
dungen usw. schon bekannte Grabhügel gefährdet, dann ist
dem zuständigen Pfleger für Bodenaltertümer oder der
Kreisbehörde davon umgehend Meldung zu machen. Wenn
darüber hinaus beim Ackern, bei Drainagearbeiten oder bei
Wegebauten derartige vorgeschichtlicheGrabielder ange¬
schnitten werden, sind die Arbeiten sofort einzustellen. Der
Orts - oder Amtsbürgermeister ist unverzüglich zu unterrich¬
ten, damit die erforderlichen Schutzmaßnahmen getroffen
werden können. Muß der Fund aber trotzdem vorzeitig
geborgen werden, so sind entsprechend« Vorsichtsmaßnah¬
men zu treffen. Ferner ist eins zuverlässige Zeichnung an-
zufertigcn , die die genaue Lage der Fundstelle und der dort
gesunkenen Gegenstände ausweist Die Ortspolizeibehörde
ha: auch in solchen Fällen sofort dafür Sorge zu tragen , daß
der Fundort unter Aufsicht gestellt wird, damit nicht un¬
liebsame Vorkommnisse, wie die mutwillige Entfernung von
Fundgegenständtn . eintreten.

Schwabenhumor
(Schluß)

Von einem schwäbischen Original heißt es, als er Soldat
war , habe er einmal zu seinem Major gesagt: .„Herr Major,
kann ich Sie mal unter drei Auge spreche?" — „Unter drei,
wieso unter drei Auge?" — „Ja , bei dem, was ich Ihne sage
will, müsset Sie scho ei Aug zndrucke!" — Ueberhaupt findet
man , was man mit Bauernschläue bezeichnet, beim Schwaben
in hervorragendem Maße . Man hat einen eigenen Ausdruck
dafür , man nennt es „knitz". Ist das nicht eine geniale Wort¬
prägung , eine wundervolle Lautmalerei ? Mau zieht bei dem
Wort direkt die Nase kraus und zwickt die Augen zusammen,
wie es dieser äußerst knitze Bauer getan haben mag. Zum
Pfarrer kommt ein Bauer und klagt: „Oh, Herr Pfarrer,
i mach mer solche Vorwürf , glaube Se mir , i kann vor Ge¬
wissensbiß gar nemmer schlafe, es druckt mi scho a so, Herr
Pfarrer , i Han nämlich dem Karle a Sau g'stohle. I woiß
gar net, wie's zugange isch, aber jetzt isch geschehe, ond i
kann 's ehm doch net sage, sonscht erfahrffs des ganze Dorf
ond na schaut mi koiner mer an . Ach, Herr Pfarrer , helfe
Se mer doch, i ben ja so unglücklich!" Der Pfarrer , nachdem
er ihm heilsame Lehren gegeben, daß man so etwas eben nicht
tun dürfe , und alle Schwüre für eine endgültige Besserung
entgegengenommen hatte , sagte : „Jetzt Pass' auf, Gustav, die
Sache bringen wir schon wieder in Ordnung . Was ist denn
so eine Sau wert ?" — ,La , achtzig Mark muß mau scho
rechne." — „So , dann bringst du mir morgen achtzig Mark,
ich gebe sie dem Karle für die Sau , und kein Mensch erfährt,
wer es gewesen ist!" Am andern Morgen kommt der Bauer
und legt dem Pfarrer 240 Mark auf den Tisch. Der reißt die
Augen aus: „Ja , Gustav, was willst du denn mit 240 Mark ?"
— ,„Hn, Wissens, Heer Pfarrer , heut nacht Haffs mer koi Ruh
net lasse, i ben uffg 'stande ond ben zum Karle nüber ond
Han dem seine zwoi andere Säu au no g'holt , so billig komm
1 nie wieder zu Säu !"

Diese Bauernschläue ist eine Seite der schwäbischen Men¬
talität , die andere zeigt eine echte philosophische Neigung . Und
zwar liegt das Philosophieren , ja, sogar Spintisieren wirk¬
lich im Blut , völlig unabhängig von der jeweiligen Bildung.

Man erzählt sich von einem Bauern , der angeblich Kant ge¬
lesen habe, folgenden Ausspruch : „Wenn ich abends vom Feld
heimgehe, den gestirnten Himmel über mir , das sittliche Gefühl
in mir und meine Säu vor mir —, dann Hab' ich meine
schönste Stunde ."

Seine philosophische Neigung zeigt der Schwabe auch da¬
durch, daß er, obwohl er sich den Kämpfen des Lebens mit echt
schwäbischerAusdauer und verbissener Zähigkeit stellt, schließ¬
lich doch zu einer wahrhaft weisen Resignation fähig ist, die in
seinem „i ka's au net hebe!" ihren Ausdruck findet.

Das aber ist der größte Gegensatz im schwäbischen Cha¬
rakter , daß er, schwerblütig und besinnlich, bei aller Resigna¬
tion , die das Menschliche und Irdische ins Gebiet des Frag¬
würdigen zieht, doch selbst so sehr an den irdischen Gütern
hängt , daß ihm oft der Vorwurf allzu großer Sparsamkeit ge¬
macht wird . Der Schwabe hält eben mit der größten Zähig¬
keit fest, und hat er sich durch seine eigene Tüchtigkeit in die
Höhe gearbeitet , so bleibt seine Lebenshaltung doch so einfach,
wie es bei seinen Vorfahren war . Ein reicher Fabrikant lag
im Sterben . Seine Kinder und Enkel waren um ihn ver¬
sammelt und lauschten andächtig seinen Worten . Da ver¬
spürte der Kranke Hunger und bat um eine Laugenbrezel;
denn für diese schwäbische Spezialität hatte er immer große
Vorliebe gehabt, es wäre ihm aber, ungeachtet seiner Millio¬
nen, nie in den Sinn gekommen, die Brezel anders als trocken
zu essen. Als er nun diesen Wunsch geäußert hatte , eilte eine
seiner Töchter hinaus und kam mit der Brezel zurück. Da sie
jedoch dem Vater in seiner letzten Stunde noch etwas Gutes
tun wollte, hatte sie die Brezel mit Butter bestrichen. Der
Alte sah das , seufzte tief auf : „Noch habe ich meine Augen
nicht zu, und schon geht die Liederlichkeit an !" Und starb.
Ja . so ist es, die meisten Menschen sparen ihr ganzes Leben
lang , damit sie einmal reich sterben. Aber es zeigt sich in
dieser Art ja doch der gesunde Sinn des schwäbischenVolkes.
Diese fleißigen und tüchtigen Menschen sparen ja nicht, um
Geld anzuhäufen , sie haben alle ein sehr konkretes und ideales
Ziel vor Angen. „A Hänsle ond a Mrtle drom rom " — das
ist der Wnnschtraum aller schwäbischenHandwerker und Ar¬
beiter , und da sie sich so gut auss „Z 'sammehalte " verstehen,
erfüllt er sich ihnen auch. Und dadurch wurde Stuttgart eine

richtige Gartenstadt . Auch sie vereint wieder Gegensätze, ist,
wie man sagt, die kleinstädtische Großstadt , kennt kein tolles
Nachtleben, ist sogar zu Hoch-Zeiten wie im Fasching äußerst
solid, und ist andererseits eine der modernsten und fortschritt¬
lichsten Städte . Außerdem ist Stuttgart als Stadt der Aus¬
ländsdeutschen die größte Stadt der Erde , hat etwa 30 Mil¬
lionen Einwohner , die Ausländsdeutschen natürlich mitge¬
zählt.

Es gibt wirklich keinen Winkel der Erde , wo nicht
Schwaben zu finden wären . Und das Eigenartige ist, die
Schwaben in Amerika z. B . sind viel schwäbischere Schwaben
als die Schwaben in Schwaben. In einem alten Scherz heißt
es: Als Kolumbus seinerzeit nach Amerika fuhr , in der festen
Absicht, dasselbe zu entdecken, war seine Mannschaft aus An¬
gehörigen der verschiedensten Länder zusammengesetzt. Da
waren Portugiesen , Spanier , Franzosen , Deutsche — natürlich
auch Deutsche, es mußte ja auch gerudert werden —, und als
sie in Amerika angekommen waren und die Indianer sie
freundlich begrüßt hatten , bekam die ganze Belegschaft Aus¬
gang . Zur vorgeschriebenen Stunde waren sie alle wieder zu¬
rück, nur der Schwabe fehlte. Nach ein Paar Stunden kam er
endlich und sagte: „Entschuldigen Sie , Herr Kolumbus , ich
Hab' einen Landsmann 'tröffe !"

Wenn der Schwabe aber alt wird , dann kommt die große
Sehnsucht über ihn , und er möchte in Ruhe und Beschaulich¬
keit seinen Lebensabend in der Heimat zubringen . Mit ein
paar Gleichgesinnten zusammensitzen beim einheimischen Wein,
der doch viel besser schmeckt als das teure Zeugs in der großen
Welt . Sich verstehen, ohne viel Schwätzen, und dann wieder
einen heben. Man bekommt doch etwas Angst vor dem, was
noch kommen könnte, und vor allem vor dem, was noch ganz'
bestimmt kommt. Und schon deshalb kann es nicht schaden,
Wenn man noch einen „lupft ". Mit dem Tode beschäftigt stch
der Schwabe oft, und wenn man zu einem alten Mann sagt,
er sei aber doch noch sehr rüstig , so kann man die Antwort
bekommen: „Jaja , aber es riecht schon arg nach Tannenholz,
Man betrachtet das Ende , das unvermeidlich ist, von allen
Seiten , von der philosophischen, wie von der prosaischen, denkt
etwa darüber nach, wieviel Leute es geben wird und wieviel
Kränze — und kommt als hochgeachteter Bürger vermutlich
zu einem sehr befriedigenden Ergebnis.
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Er führte unter anderem aus, während vor dem gegenwar-
tigen Krieg der Mangel an Arbeitskräften noch einigerma¬
ßen gedeckt werden konnte, hätten nun im ganzen Reich in
Industrie und Landwirtschaft Volksfremde eingesetzt werden
müssen. Aus dieser Tatsache ergebe sich die Pflicht, nicht nur
für den Augenblick, sondern auch für später geeignete Mag-
nahmen zu treffen, die das Zusammenleben der Volksfrem¬
den mit unseren Volksgenossen regelten. So wichtig die Er¬
ziehung unserer Vlksgenossen zum Abstand von Volksfrem-

sie allein bei " " " . -den sei, genüge sie der starken Differenzierung der
in unserem Raum lebenden Volksfremden doch nicht, da es
besonders für den Laien schwierig sei, den Unterschied zwi¬
schen den rassisch einwandfreien und den rassisch unerwünsch-
tu Volksgruppen zu sehen.

Ein Fahrkartrnfäischer. Durch eine raffiniert und sorg¬
fältig ausgeführte Fälschung versuchte der 37 jährige ver¬
heiratete Hermann H. sich eine freie Eisenbahnsahrt zu er¬
schwindeln, wobei er jedoch ertappt und dem Bahnhofspor-
stand vorgeführt wurde. Er hatte sich nun wegen schwerer
Urkundenfälschung in Tateinheit mit versuchtem Betrug
vor dem Amtsgericht zu verantworten. DerAngeklagte
hatte auf einer früher gelösten und bereits benützten Fahr¬
karte das Datum mit seinem Taschenmesser abgeändert, um
dadurch vorzutäuschen. als habe er die Fahrkarte erst am
gleichen Tag gelöst Das Amtsgericht verurteilte den vor¬
bestraften Angeklagten zu drei Monaten Gefängnis.

«
— Ludwigsburg. (Vom Rathaus .) Mit der Errich.

tuna einer Hauptschule in Ludwigsburg beschäftigten sich die
Rarsherren in ihrer letzten Beratung. Der Vorsitzende,
Oberbürgermeister Dr. Frank, und Sradtpfleger Hahn ga¬
ben die nötigen Aufklärungen. Da Ludwigsburg schon im
vergangenen Jahr die Errichtung einer Mittelschule bean¬
tragt hatte, beabsichtigt das Württ. Kultministerium, schon
mit Beginn des neuen Schuljahres in Ludwigsburg eme der
ersten Hauptschulen in Württemberg zu errichten. Diese
Maßnahme wurde von den Ratsherren lebhaft begrüßt da
schon lange das Bedürfnis nach Schaffung einer Schule die¬
ser Art in Ludwigsburg besteht. Ferner befaßten sich die
Ratsherren mit der Einführung des neuen Haushaltgast-
tarists und den Möglichkeiten der Stadtverwaltung, re¬
gelnd und ordnend auf dem Äohnungsmarkt tätig zu sein.
Auch über die Förderung der Turn- und Sportorganisatio¬
nen Luüwigsburgs wurden vom Oberbürgermeister im Ein¬
vernehmen mit den Ratsherren Entscheidungen getroffen.

— Reutlingen. (70. Geburtstag .) Der Ebrenober-
meister der Uhrmacherinnung, Eugen Lachenmann, konüts
körperlich und geistig noch sehr rüstig seinen 70. Geburtstag
feiern.

— Laupheim. (Wilderer vor Gericht .) Ein 42
Jahre alter Mann aus Rot wurde wegen Wilderns zu fünf
Monaten Gefängnis verurteilt. Er hatte Ende Februar
oder Anfang März mit einer aus einem Alteisenhaufen ent¬
wendeten Fall; einen Dachs gefangen. Weiter gab er zu,
mit einem Kleinkalibergewehr auf einen Rehbock geschossen
zu haben, den er anscheinend nicht richtig traf; denn.später
wurde ein Rehbock verludert aufgefunden. Am 1. Mai hatte
der Wilderer noch eine Rehgeiß geschossen.

Saöisthe Chronik
Heidelberg. (Bauliche Neugestaltung der

Stadt .)Wie  bereits bekannt, hat der Führer die bauliche
Neugestaltung Heidelbergs verfügt und den Generalbau¬
inspektor für die Reichshauptstadt Albert Speer mit der
Durchführung dieser Maßnahmen beauftragt. Schon lange
krankte Heidelberg als eine Stadt von wesentlicher natio¬
naler Bedeutung und als eine der großen Weltreisestädte
unier der Tatsache eines unzweckmäßigen, den heutigen
Verhältnissen nicht mehr angemessenen Bahnhofes und
einer wesentlich dadurch bedingten starken Beeinträchtigung
der baulichen Entwicklung und Gestaltung der Stadt. Ge¬
neralbauinspektor Speer hat nun Professor Hans Freese
beauftragt, die Planung im Einvernehmen mit dem Ober¬
bürgermeister der Stadl Heidelberq vorzubereiten. Durch¬
führungsstelle ist der Oberbürgermeister, auf den der Ge-
neralbauinjpektor damit teilweise seine Befugnisse über¬
trägt. Wenn auch der Neubau des Bahnhofes und damit
der Beginn der Neugestaltungsmaßnahmen der Zeit un¬
mittelbar nach dem Kriege Vorbehalten bleiben muß, so
werden die gesamten umfangreichen und bedeutenden Pla¬
nungen bereits während des Krieges fertiggestellt.

(!) Durbach bei Offenburg. („Sau glück ".) Großes
Glück hat der Landwirt Paul Suhm in seinem Stall. Von
seinen drei Zuchtsauen bekam er nicht weniger als 53
Junge. Zwei dieser Glücksschweine warfen je 18 Ferkel.

(!) Baden-Baden. (Kletterkurs .) An der Battert-
Felsengruppe findet ein vom Alpenverein veranstalteter
Kletterkurs für Anfänger statt, an dem sich etwa 30
Freunde des Klettersports beteiligen.

Obergrombach. (Sozialismus derTat .) Auf Ver¬
anlassung des Ortsgruppenleiters wurde den Ehefrauen,
deren Männer im Felde stehen, und den älteren Eheleuten,
deren Söhne dem Vaterland dienen und die nicht in der
Lage sind, für die Schädlingsbekämpfung ihrer Rebgrund-
stücke zu sorgen, in gemeinschaftlicher Zusammenarbeit eine
Rebspritzung durchgeführt. Die Politischen Leiter, Walter
und Warte stellten sich dazu zur Verfügung.

Ms -en Nachbargamn
Viernheim. (B eim F l oß f a h r en tödlich verun¬

glückt .) Beim Versuch, auf der Viehtränke mit einem
selbstgezimmerten Floß zu fahren, bekam der neunjährige
Junge ddr Familie Oehlenschläaer das Uebergewicht und
versank. Auf seine Hilferufe eilte sein Vater herbei, um
seinen'Jungen zu retten, geriet aber wegen des schlammi¬
gen Untergrundes dabei selbst in Gefahr und mußte von an¬
deren Leuten herausgeschafft werden. Ti ? Leiche des Jun¬
gen konnte erst geraume Zeü sväter gesunden werden.

Oppenheim. (Eine Woche Gefängnis für den
Gänsedieb .) Ein Arbeiter aus Mainz-Giusheim, der
gelegentlich einer Nachenfahrt einem Schiffsbauer in Nacken¬
heim drei junge Gänschen gestohlen hatte, wurde, zumal er
schon vorbestraft ist, vom Amtsrichter in Oppenheim zu einer
Woche Gefängnis und zu den Kosten des Verfahrens verur¬teilt.

Neustadl. (Auf unbeleuchtetes Fuhrwerk ge¬
fahren .) In der Frühe des 14. Dezember 1940 fuhr der
Winzer Andreas Kaub aus Gimmeldingen mit einem un¬
beleuchteten Pferdefuhrwerk auf der Straße Nußbach—Dei¬
desheim. Hinter ihm fuhr ein Lastkraftwagen mit Anhän¬
ger, den der LastkraftwagenfahrerJosef Scherr aus Ham¬
bach lenkte. Er bemerkte das Pferdefuhrwerk zu spät und
stieß auf dieses, wobei der auf ihm sitzende Winzer Nikolaus
Fahrnfchen1 schwer verletzt wurde. Neben einem Bruch des
rechten Oberarmes wurde der rechte Fuß so stark gequetscht,
daß er unterhalb des Knies abgenommen werden mußte.
Das Amtsgericht Neustadt verurteilte Kaub, weil er sein
Fuhrwerk nicht beleuchtet hatte, zu hundert Mark Geldstrafe,
den Scherr zu 80 Mark Geldstrafe, weil er zu schnell gefah¬
ren und nicht gebremst hat, sondern seitlich an dem Pferde¬
fuhrwerk vorbeizukommen suchte. Nur weil beide nicht vor¬
bestraft sind, kommen sie mit Geldstrafen davon.

** Mit dem Enkelkind auf dem Nnö. Als in Weilheim
der 69 Jahre alte Max Kislinger mit seinem Enkelkind auf
dem Fahrrad den Ettinger Berg herabfuhr, kam anscheinend
das Kind mit dem Fuß in die Speichen. Kislinger stürzte
vom Rad und zog sich eenen Schädelbruch zu, der seinen Tod
herbeiführte. Das Krnd erlitt leichte Kopfwunden.

s» Sieben Stück Jungvieh verbrannt. In der Alphütte "
in Mendlers-Berg im Allgäu brach Feuer aus. das so rasch'
um sich griff, daß das Jungvieh nicht mehr aus dem Stall
gebracht werden konnte. Sieben Stück Jungvieh sind in den
Flammen umgekommen. Die Hütte ist vollständig nieder¬
gebrannt.

** 50-Markschrin ist kein Ziegenfutter. Eine nicht alltäg¬
liche Geschichte ereignete sich in Birkenfeld. Eine Frau, die
einen Viehverkauf abgeschlossen hatte, hielt, während sie
mit dem Käufer sprach, einen 50-Markschein in kstr Hand.
Ein; Ziege, die in der Nähe stand, glaubte Wohl, daß er für
ihren Magen durchaus geeignet sei. Also kaute sie daranherum. Sie hatte bereits einen Teil des Scheines gefressen,
ehe dir Frau den Vorfall bemerkte. Mit Mühe gelang es,
der Ziege noch die andere Hälfte, auf dem die Numiner des
Scheines verzeichnet war, zu entreißen, so daß die Besitze¬
rin noch glimpflich davon kam.

«-» Sieben Millionen Witze. Eine der seltsamsten und in
ihrer Art Wohl umfangreichsten und vollständigsten Kar¬
teien besitzt ein Ire namens O'Conrell. Der bald Siebzig¬
jährige muß ein Mensch äußerst heiteren Gemütes sein, denn
er hat es sich, seitdem er pensioniert wurde, zur Lebensauf¬
gabe gemacht, sämtliche Witze der Erde zu sammeln. Bis
letzt hat er es auf diu ansehnliche Zahl von 7 Millionen
Witzen gebracht! Die Zeitungen und Zeitschriften machen
von feinem „Archiv der guten Laune" gern und rege Ge¬
brauch. Denn in ihm ist alles so übersichtlich geordnet daß
es eine wahre Freude ist. darin etwas zu suchen.

Kurzmeldungen
Bernn . Die in den letzten Tagen im Reichstustsayrtmt»

nisterium geführten deutsch-italienischen Luftverkehrsbespre¬
chungen führten zu einem vollständigen Einvernehmen der
beiden Luftfahrtbehörden.

München. Hier begannen Arbeitstagungen der deutschen
und italienischen Handelsorganisationen, durch die eine noch
engere Gestaltung der wirtschaftlichen Beziehungen zwi¬
schen Deutschland und Italien herbeigeführt werden soll.
Diese Tagungen werden am Freitag zu Ende geführt.

Rom. Eine deutsche Handwerksabordnung weilt zur¬
zeit in Rom zur Behandlung von Fragen der Zusammen¬
arbeit zwischen dem deutschen und dem italienischen Hand¬
werk. Sie besichtigte Musterbetriebedes italienischen Hand¬
werks.

Madrid. Der britische Generalpostmeister ließ nach Lon¬
doner Meldungen bekanntgeben, daß der Postverkehr zwi¬
schen Großbritannien einerseits sowie Schweden und Finn¬
land andererseits zeitweise eingestellt werde.

Lissabon. Das portugiesische Außenministeriumgibt in
einer offiziellen Note bekannt, daß zwischen Portugal und
Spanien ein Handelsabkommen unterzeichnet wurde. Spa¬
nien kauft von Portugal verschiedene Kolonialprodukte:
Portugal finanziert diese Käufe.

Ankara. Staatspräsident Jnönü empfing in Anwesenheit
des Außenministers den französischen Unterstaatssekreiär
Benoit Mechin, wobei alle beiderseitigen interessierenden
Probleme erörtert wurden.

San Sebastian. In Südafrika wandte sich der Führer
der National-Burischen Volkspartei, Dr. Malan, mit aller
Schärfe gegen das plutokratisch-bolsch-ewistische Bündnis, in
das gegen seinen eigenen Willen auch Südafrika hineinge¬
zogen worden sei.

Buenos Aires. Maßnahmen zur Unterdrückung der il¬
legalen jüdischen Einwanderung nach Argentinien über die
Grenze der Provinz Salta sollen auf einer Konferenz ge¬
troffen werden.

Rio de Janeiro. Die Presse veröffentlicht ein Interview
des Außenministers für das in Buenos Aires erscheinende
Blatt „La Prensa", wobei Erklärungen zugunsten einer en¬
geren politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Zusammen¬
arbeit Brasiliens mit Argentinien hervorgehoben werden.

Polnischer Gewalkverbrecher hingerichket.
DNB. Berlin, 3. Juli. Heute wurde der am 10. März

1914 geborene Pole Josef Muszynski aus Hochstädt hin-ze-
richtet, den das Sondergericht Erfurt als Gewaltverbrecher
zum Tode verurteilt hatte. Muszynski. der wegen einer Ge¬
walttat in Hast war, hat einen Beamten mit einer eiser¬
nen Schaufel angegriffen und schwer verletzt.

Drei roisvanische Mörder erwischt.
Madrid, 3. Juli. In den letzten Tagen glückte es der

Polizei von Barcelona drei rotspanische Mörder festzu¬
nehmen, die während des Bürgerkrieges dort ihr Unwesen
getrieben hatten. Einer davon, L. Perez, hat nicht weniger
als 90 Menschenleben auf dem Gewissen. Bei einem lieber-
fall auf die Kaserne von Atarzanas brachte er persönlich
10 gefangene Offiziere um. Später wollte sein Spießgeselle
mit einigen bei Plünderungen zusammengeraubtenMillio¬
nen Peseten nach Südamerika entfliehen. Perez erfuhr da¬
von und ermordete, da er sich um seinen Anteil betrogen
glaubte, kurzerhand ihn und seine Freunde. Trotz dieser
Mordtaten behielt er seine offizielle Stellung bei der Re¬
gierung Negrin. Als er vor dem Sondergericht über seine
Verbrechen befragt wurde, erklärte er. er habe als „Voll¬
strecker der Gerechtigkeit des Volkes" gehandelt. Ein an¬
derer war zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt wor¬
den, wurde aber von den Roten„befreit" und hat ebenfalls
zahlreiche Mords begangen. Schließlich befindet sich unter
den Verhafteten noch eine Frau, auf deren persönliches
Konto zahlreiche. Erschießungen zu setzen sind und die
außerdem eine der Rädelsführerinnen bei den Plunde-
rungszügen der Roten war.

Trügerische Moskauer Hoffnungen.
Wie Reuter meldet, habe ein amtlicher Sprecher im

Moskauer Rundfunk erklärt, „die Sowjetunion könne da-
fur garantieren, daß Deutschland den Krieg nie gewmnen
wurde . Auch Reuter dürfte aber im Laufe dieses Krieges
gemerkt haben, daß immer die Niederlage von Churchills
„Siegesgaranten" umso näher rückte, je lauter sie ihre Sie¬
gesgewißheit in die Welt schrien.

Die Stadt Neuenbürg.

Fremden-Aufnahme.
Zur Ausnahme von Kurfremden fehlen noch Einzel - und

Doppelzimmer. 2ch bitte um Anmeldung bis Montan . 7. Juli
1941. mittags 12 Uhr.

Dann muß ich nochmals darauf Hinweisen, daß alle hier
vorübergehend wohnenden Fremden innerhalb 24 Stunden angemeldet
werden müssen. Zu dieser Meldung sind auch die Vermieter von Privat¬
quartieren gesetzlich verpflichtet. Die Abmeldung hat ebenfalls im
gleichen Zeitraum zu erfolgen.

Die vorgcschriebenen hellroten Meldescheine sind in der Enztäler-
geschaftsstelle vorrätig. Einzelformulare werden auch im Rathaus,
Zimmer3, abgegeben.

Steuerhebesütze 1941
Auf den Anschlag am Rathaus wird hingewiesen.

Wunsch mBMmkeo is.Mermrke«
siehe Anschlag am Rathaus.

Neuenbürg , den4. Juli I94l.
Der Bürgermeister.

12-3Mintt-MhllWen
psktin -ksdrik kSeusndvrgsuckt

; ; -

Das Heimatblatt Nle!vkeinem Hanse Wes!

Statt Karten. « ileldstti , 3. full l 94l.
Lür llie vielen Leweiss aufrichtiger Teilnahme, kür die

vielen Krsnr- unä ölumenspenden beim Linsciieldsn
meiner lieben, unvergeölichen kstau

§ei). Oülitliner
sage ich auk diesem Wegs meinen herrlichsten Dank.
Lesondsrs danke ick Herrn Ltalltpkarrer Oaubsr kür die
trostreichen Worte am Orade unll llie vielen Besuche
wäkrenll ihrer langen Krankheit, der Schwester llsrmme,
dis in käst 2Mr . aukopkernder Lklegs sich um die Kranke
bemühte, kür die Kranrnlederlegung seitens der dlL-Lrauen-
sckait, sowie den Zchulkameradinnenund- Kameraden und
allen denen, die ikr das letrte Seiest gaben.

Im dlamen der trauernden Hinterbliebenen:
Vdeoelor Pksu , Läekermeirter.

SUMM MkObiilg.
Ueber die Schulferien

keschlollen.
Letzter Badetag  Samstag,5. Full 1941.

Neuenbürg.
Am 8. Juli 1941
zum Wildsee (End-
ziel).Abfahrt7.34Uhr
(Süd 7.37 Uhr).

Karte bis Wildbad.
Der Vorsitzende.

Lllr einige Stunden in der
Vocbs oder abends wird

ksiiLmsnmM
gesümltv krstt

rur sillbrung der Lllcber usw.
gesucht.

psnsion Hugurla
IViielüsel, Lälrnerstr. 24.

libM-kkoto-LyMät
am 28. Juni 1941 im Zuge ab
Wildbad 19.08,an Pforzheim 19.50

vsriarsn.
Bitte um Nachricht an die in dem
Apparat liegende Adresse oder an
F. Jürgens «« , Kiel , Waitz-
stcaße 89. Finderlohn wird dann
Zugesandt.

1« Jabre gunlten mich unerträgliche

Nachdem ich nun mit Trineral-Ovaltabletten
eine längere Kur gemacht habe, sind die
Schmerzen vollständig verschwunden. Jetzt
macht mir das Arbeiten wieder Freude"

8 i schr. am 18. 7. 40 Fr. Maria Glauben, Haus-
srau, Wehrden/Saar, Waldsiedlung 24.

IBei Kopf- «. Nervenschmerzen, Nlienma, Gicht, Ischias ,Hcrenschirß,IErkältungskrankheiten, Grivve helf.die bochwirks.Trineral-Oval¬
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Oie slowakischen Kameraden
Von Hauptmann Will». Ritter von Schramm.

DNB. (PK.) Die Slowakei ist vor einigen Tagen an
der Seite Deutschlands in den Krieg gegen die Sowjetunion
ein'getreten. Sie tat es schnell und, wie aus aller Verlaut¬
barungen hervorgeht, in der sicheren Ueberzeugung, ihrem
Lande und Volk damit zu dienen und die bolschewistische
Gefahr endgültig zu vertreiben. Aber darüber hinaus will
sie auch, wie ihre führenden Männer klar zum Ausdruck
gebracht haben, zum Sieg des organisch gewachsenen Le¬
bens über den Kommunismus beitragen und die lebens¬
feindlichen Konstruktionen der sogen. Prolet-Kulturen mit
beseitigen helfen. Sie kämpft an unserer Seite mit für eine
Liquidierung des Bolschewismus als eines teuflischen Prin¬
zips.

Die ersten slowakischen Truppenteile haben die Grenzen
überschritten und sich dem Vorgehen unserer Armeen an¬
geschlossen. Sie schickten eine Reihe auserwählter schneller
Verbände voraus, denn das slowakische Heer brennt dar¬
auf, gegen die Sowjets eingesetzt zu werden. Dieser Wunsch
und das lebhafte Verlangen, es den Soldaten des Groß-
deutschen Reiches gleichzutun, kam und kommt den Slowa¬
ken aus ehrlichem Herzen. Ja , der Wille und der herzliche
Enthusiasmus des Offiziers wie des einfachen Mannes
springt einem förmlich entgegen, wenn man mit ihnen
spricht, wozu sich mancherlei Gelegenheit ergab. Man weiß,
aus dem Weltkrieg, daß die Slowaken immer gute und
tapfere Kämpfer waren. Heute, da es um ihre eigene Sache
und die der Verbündeten geht, denen ihre ganze Hoch¬
achtung gehört, sind sie es erst recht. Ihre militärische Lei¬
stungsfähigkeit ist noch weiter gewachsen, seitdem sie durchoas deutsche Vorbild und Beispiel angefeuert sind. Nun
stehen die Slowaken in gemeinsamer Front mit uns gegen
die Sowjetarmee. Sie sind schon mit ihren Vorausabtei¬
lungen tief in die sowjetrussischen Stellungen eingedrun¬
gen. Und dies geschah in einem schwierigen, waldreichen
Gelände, in dem sie auch die sowjetischen Hinterhältigkeiten
kennenlernen sollten. Aber im Vertrauen auf ihre guten
Waffen und den Stand ihrer Ausbildung haben sie sich da¬
durch nicht irre machen lassen. Mit ihrem schnellen Vor¬
gehen, von eigenen Panzerwagen kräftig unterstützt, haben
sie direkt und indirekt sowjetische Grenzbefestigungen in be¬
trächtlicher Ausdehnung zu Fall gebracht— ein Befesti¬
gungssystem von solcher Abwehrkraft und zudem so zäh
verteidigt, daß es bej geringem Angriffsgeist noch sehr viel
Zeit und Opfer gekostet hätte. Nun liegen die Bunker und
Schartenstände, Drahthindernisse und Panzerabwehrgräben
schon lange still, ausgeräuchert, aufgeknackt oder geräumt
in unserem Rücken, und zahlreiche Ukrainer, die die Bol¬
schewisten allerdings nie zu geschloffenen Einheiten zusam-
menzufasjen wagten, haben sich zunächst in diesen Abschnit¬
ten ergeben oder sind bei der ersten sich bietenden Gelegen¬
heit Lbergelaufen,

Wir haben eine slowakische Batterie schwerer Feld¬
haubitzen in ihrer Feuerstellung besucht. Auf einer eben
gemähten Wiese neben einem Gehölz. Nur durch eine kleine
Anhöhe gegen die Sicht des nahen Feindes gedeckt, war sie
aufgefahren und hatte sich geschickt gegen Flieger getarnt.
Der Batteriechef war auf seiner Beobachtungsstelle voraus,
denn es galt, sich für eine kommende Unternehmungeinzu¬
schießen. Vor ihm lagen die sgwjetiichen Bunker und Stel¬
lungen; sie sollten niedergehalten werden, während ein star-
ker Brückenkopf über dem Fluß gebildet wurde. Die Bat¬
terie hatte sich bereits eingeschossen und machte eine Feuer¬
pause, als wir sie erreichten. Der erste Offizier kam, um zu
melden, und Helle Freude strahlte aus seinem braunge¬
brannten Gesicht unter dem Stahlhelm, daß er Deutsche
begrüßen konnte. Er bedauerte nur, daß die Batterie nicht
feuerte, aber er erwarte neue Befehle für die Stunde, da
das Brückenkopfunternehmen steige. Aber sie hätten be¬
reits, versicherte er treuherzig und stolz, viel und erfolg¬
reich geschossen und manchen Bolschewik laufen sehen. Er
lachte mit schneeweißen Zähnen und die kämpferische'
Freude strahlte dabei aus seinen munteren hellbraunen
Augen. Dank der Mitwirkung der slowakischen Artillerie
war das Unternehmen zwei Stunden später tatsächlich ge¬
glückt. Dann begegneten uns Kolonnen, motorisierte Ab¬

teilungen und stärkere slowakische Jnsanterieverdänoe. Mne
Wehrmacht marschierte an. Ueberall bei den eigenen Trup¬
pen, zu denen wir in diesem Kampfgebiet noch kamen,
lobte man die Slowaken. Der Ordonnanzoffizier eines Sta¬
bes hatte noch einen persönlichen Dank an sie abzustatten,
denn sie hatten ihn befreit, als er im Walde von einer ver¬
sprengten Abteilung beschossen wurde. Der kommandierende
General und der Oberbefehlshaberhaben ihren Dank an
die slowakischen Truppen im Armeetagesbefehl zum Aus¬
druck gebracht.

Das slowakische Volk ist angetreten und hat seine Sol¬
daten zu uns geschickt. Es ist ein relativ kleines Bauern-
und Bergvolk und hat keine Millionenmassen mobilisieren
können. Aber die eingesetzten Verbände haben gezeigt, daß
sie der gleiche Geist wie die deutsche Wehrmacht erfüllt. Sie
und die ihnen folgenden Divisionen werden im Rahmen
der deutschen Operationen jedenfalls wichtige Aufgaben er¬
füllen und diesen Aufgaben gewachsen sein. Das haben die
eingesetzten slowakischen Soldaten bereits bewiesen. Sie
sind als Söhne eines Bergvolkes tapfer, bedürfnislos und
zäh. Und sie sind unsere Kameraden aus dem ganzen
Herzen, davon wissen wir, seitdem sie in schwierigem Berg¬
land manche kleinere deutsche Abteilung, die in mißliche
Lage geraten war, entsetzten und befreiten.

Zn Bialystok
Von Kriegsberichter Erich Pech er.

DNB-. . (PK .) Ln dem Konzertsaal des Schlosses in
Bialystok, in denen jetzt kitschige und stillose Bilder-von
Stalin, Lenin, Marx und Engels hängen, suchen deutsche
Vorausabteilungen nach Heckenschützen. Vor nicht ganz zwei
Jahren fanden hier die deutsch-sowjetrussischenVerhandlun¬
gen über die Demarkationsliniestatt, sahen deutsche Vertre¬
ter, die im Auftrag ihres Volkes und des Führers für einen
Frieden in Europa sorgen wollten, saßen die Vertreter der
sowjetischen Machthaber, denen diese Verhandlungen nur
eine Etappe in ihren Vorbereitungen zu einem neuen Krieg
zur Vernichtung der Kultur und der Zivilisation sein sollten.
Dieses Bialystok hatten im September 1939 die. deutschen
Soldaten erobert. Heute, in den Vormittagsstunden des 27.
Juni, marschierten wieder deutsche Soldaten in dieser Stadt
ein. Als die deutsche Vorausabteilung den Stadtrand er¬
reichte, traf sie auf einige Mammutpanzer, die den Eintritt
in die Stadt sperren sollten. Die Besatzung aber hatte be¬
reits die Flucht gesucht. Pak lag verlassen an den Straßen¬
rändern. Fliehende Soldaten hatten sich in Häusern und
Alleebäumen verborgen und schossen aus dem Hinterhalt.
Der Reihe nach wurden sie von den feldgrauen Kommandos
aus den Verstecken geholt.

Bialystok, das ich auch 1939 gesehen hatte, war unter
der Sowjetherrschaftstark vernachlässigt worden. In dem
Schloßpark hatten die Bolschewisten Begonienbeete in Form
von Sichel und Hammer angelegt. Sonst hatten sie vieles
vernachlässigt, aber nichts Neues gemacht. Kitschige Stalin-
und Leninstatuen standen an allen Plätzen und in den An¬
lagen herum, wurden aber im Augenblick des Einmarsches
der deutschen Soldaten von der Bevölkerung von den Sockeln
gehoben und umgestürzt. Das war das Zeichen dieses zwei¬
ten deutschen Einmarsches: Ueberall standen die Einwohner
von Bialystok, Weißruthenen vor allem, und warfen Blu¬
men in die verstaubten Wagen der deutschen Soldaten. Auf
ihren Gesichtern stand deutlich die Freude zu lesen, mit der
sie das endgültige Verschwinden der bolschewistischen Macht¬
haber feststellten. Zwei Jahre hatten sie im Banne des bol¬
schewistischen Spukes gelebt. Jetzt, da deutsche Soldaten in
die Stadt einmarschierten, wußten sie, da sie die anständige
Haltung der Feldgrauen kennengelernt hatten, daß sie ge¬
borgen waren.

'Die weißruthenische Stadt Bialystok oder eigentlich Be-
iostok hat hunderttausendEinwohner, sie sieht aber wie alle
östlichen Städte wie eine Kleinstadt aus. Nur im Zentrum
stehen einige vier- bis fünfstöckige Häuser, moderne Hotels.
Belostok trägt heute noch an manchen Stellen unverkenn¬
bar deutsche Zeichen. Am Ende des 18. und am Beginn des
19. Jahrhunderts gehörte Bialystok zum Regierungsbezirk
Neu-Ostpreußen. Im Sommer 1915 besetzte die 12. Armee
diese Stadt. Heute, am Tage des deutschen Einmarsches.
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„Johanne ist frei." Ohne es zu wissen, sprach
Joachim diese Worte. Neu erstand das Bild der einst
geliebten Frau vor ihm. Ernster, schöner noch als da¬
mals, da sie die Kirche nach ihrer Vermählung ver¬
lassen. war sie an dem Tage gewesen, an dem sie für
ihres Gatten Unschuld Zeugnis abgelegt. Weigandt
hatte, der dumpfen Sehnsucht folgend. Johanne wieder¬
zusehen. ihrer Einvernahme im Gerichtssaale beige-
wvhnt. Als Johanne freimütig, ohne Zaudern für ihres
Gatten Schuldlosigkeit eintrat, war in Joachim ge¬
storben Geglaubtes lebendig geworden. Neidvoll hatten
seine Blicke Ulrich Fenin gesucht, ihn. dem die Liebe
dieser Frau eigen. Und jetzt war Johanne wieder frei.
Plötzlich kam es Weigandt zum Bewußtsein: noch ein¬
mal mußte er versuchen, diese Frau zu gewinnen. Nicht
mehr mit trotziger wilder Leidenschaft. Durch gedul¬
diges Werben. Umsorgen der einsam Gewordenen, hoffte
er langsam ihre Neigung zu erringen. In dieser Nacht
schrieb Joachim einen Brief an Johanne Fenin.

Die Meinung, das Urteil der Menge ist wandelbar.
Um den toten Fenin wob seine mutige Lat einen Glo¬
rienschein. Jene, die am willigsten dem Gerücht Gehör
geschenkt, das Fenin den Mörder Hendrichs hieß,
priesen nun am lautesten seinen Edelmut, empörten
sich über die Menschen, die jemals an Ulrichs Unschuld
gezweifelt. Es fehlte nicht viel und man hätte für ein
Denkmal„des Märtyrers Fenin" gesammelt. Exzellenz
Wenden erlebte manche Genugtuung. Die Zeitungen
-er kleinen Stadt brachten spaltenlange Nachrufe für
d-» „edlen Büraer. der stier aelebt. geschafft und ge¬

litten". Auch Johannens wurde gedacht. Und als ein
Pressevertreter bei Frau von Wenden erschien, um
Mitteilungen über die Pläne der Witwe Fenins zu er¬
halten. da war die alte Dame wirklich glücklich.

Sie war eine Frau geworden, deren Namen man mit
Bewunderung nannte, denn sie war des berühmten
Mannes nahe Verwandte. Ein wenig verlegen erzählte
sie dem Schriftleiter, daß Johanne gewiß nun bei ihr
bleiben werde. Eifrig schrieb der Mann jedes Wort
nieder. Exzellenz war furchtbar aufgeregt. Der Ge¬
danke, daß ihre Worte morgen gedruckt, von der ganzen
Stadt gelesen würden, machte sie unsicher. Wenn sie
nur die Sätze gut bildete, zitterte sie. Denn sonst sagten
die Leute noch, sie könne nicht ordentlich sprechen.
„. . . wird bei mir wohnen" las der Schriftleiter laut
vor und blickte fragend auf Frau von Wenden. Allein
die Dame machte keinen Versuch weiter zu reden. Doch
der Frager ließ sich nicht beirren. „Wann trifft Frau
Fenin hier ein?" erkundigte er sich. „Ja , das weiß ich
nicht. Meine Tochter hat mir nichts über ihre Rück-
reise geschrieben. Ihr Anwalt, Dr. Lehnert, wird sie
dieser Lage in Taormina aufsuchen, um sie dann wahr¬
scheinlich nach Hause zu begleiten, dies konnte ich ihrem
letzten Briese entnehmen."

„Exzellenz, unser Blatt wird Ihnen sehr verbunden
sein, wenn Sie ihm den Tag des Eintreffens Ihrer
Frau Tochter sofort bekanntgeben. Man wünscht näm¬
lich in maßgebenden Kreisen der Witwe unseres ver¬
ehrten Mitbürgers einen würdigen Empfang am Bahn¬
hofe zu bereiten. Johannen Fenin. des edlen Deutschen
würdiger Gattin, will ihre Vaterstadt jene Ehren er¬
weisen. die diese seltene Frau verdient", schloß der
Schriftleiter, steckte sein Notizbuch ein und küßte der
vor Lührung weinenden Exzellenz ehrfürchtig die
Hand. „Marie ", rief Frau von Wenden, „ich muß der
Johanns gleich schreiben, daß sie zurückkommt, jetzt
wird alles noch gut" und lebhaft erregt, teilte sie der
Köchin die eben gehabte Unterredung mit.

*

Hangen halbzerfetzt« Plakate an den Häuserwänden, die zuni
Eintritt in die Sonffetarmee auffordern, brennt die Syna¬
goge. die die empörten Weißruthenen anzündeten. Sie ha¬
ben gespürt, daß bolschewistische und jüdische Herrschaft iden¬
tisch sind. Sie haben das Grauen der sowjetischen Herrschaft
erlebt. Die feldgraue Armee, die heute durch ihre Straßen
marschiert, weiter nach Osten marschiert, diese feldgraue Ar¬
mee ist für sie der Garant einer gerechten Zukunft.

Fahrt nach Libau
Von KriegsberichterWerner Hartmann.

DNB. (PK.) Wir hatten die reichsdeutsche Grenze hin¬
ter uns gelassen und jagten durch das litauische Land, ohne
ein Auge für die sommerliche Landschaft des Ostens zu ha¬
ben. Denn wachsam sein, hieß es für uns, konnten wir doch
jederzeit von zersprengten bolschewistischen Truppenteilen
beschoffen werden. Der ungstüme Vormarsch nach Osten
ging nur auf Landstraßen vor sich und ließ die Räume
links und rechts der Straße unberührt. Sowjetsoldaten, die
sich in die Wälder geflüchtet hatten, sammelten sich zu Ban¬
den und machten die Nachschubstraben unsicher. Das Ge¬
wehr in der Hand, jeden Strauch, jede Biegung, jede Er¬
höhung, besonders in den riesigen Wäldern, beobachtend,
fuhren wir, da wir allein waren, in großer Fahrt dahin
und waren froh, als wir Anschluß an eine Nachschub¬
kolonne fanden, die das gleiche Ziel, die Front vor Libau,
batten. Nun waren wir eine kleine Macht, die man so
leicht nickt überrumneln kannte.

Auf den Landstraßen ließ sich weit und breit kein
Mensch sehen, nur auf den Feldern, möglichst in der Nähe
des Hauses, pflügten Kätner mit Holzpflügen, von Men¬
schen gezogen, ihre nur wenige Quadratmeter großen
Aecker. In den litauischen Dörfern aber wurde schon wie¬
der gehandelt und gelacht, litauische Hilfspolizisten führten
die Aufsicht und wachten darüber, daß das Leben des Dor¬
fes wieder in geregelten Bahnen verlief. Bis wir in ein
Dorf kamen, wo die Menschen in Haufen beisammenstan¬
den, eifrig diskutierend, wo Hilfspolizisten von Haus zu
Haus gingen, so daß wir nach dem Grund der Aufregung
fragten. Ein leidlich deutsch sprechender Litauer zeigte auf
schwelende Brandstätten und erzählte uns, daß die Juden
die Häuser der Litauer in Brand gesteckt hätten, um das
Gebiet hinter der Front zu beunruhigen. Sie hätten darauf¬
hin die gesamten dis nie zu ihnen gehörten, aus
dem Dorfeo?- ° Mühe sei es ihnen gelungen,
den Brand

Weiter > : aus ein brennendes Dorf zu.
Der Brand strähne eme große Hitze aus. Links und rechts
der Straße tote sowjetrussische Soldaten. Das war eine
bolschewistische Einheit gewesen, die, wie uns die Wach¬
posten erzählten, plötzlich am frühen Marge» ins Dorf ge¬
fahren sei, sich mit den Kommunisten des Dorfes zusammen¬
getan und das Dorf zur Verteidigung hergerichtet hätten.
Deutsche Bomber hätten jedoch in kurzer Zeit aufgeräumt,
und die Infanterie holte jetzt die überlebenden bolschewi¬
stischen Soldaten aus der Umgebung zusammen, die sich oft
bis zum letzten Augenblick hinterlistig und heimtückisch ver¬
teidigten. Mit großer Fahrt jagten wir durch das bren¬
nende Dorf, unserem Ziel, dem brennenden Libau, zu.
Eine riesige pechschwarze Rauchwolke, die wir über 25 km
weit entfernt sehen konnten, und der blutrote Himmel zeig¬
ten uns an, daß ein großer Teil Libaus brennen mußte.
Riesige Flammen züngelten, als wir näher kamen, in den
Himmel und noch immer vergrößerte sich der Brand.

Deutsche Geschütze mußten den Südteil Libaus in
Brand schießen, da der Feind die Stadt nicht aufgab. Zum
Schutze der Hafenstadt hatte er seine besten Fernoft-Trup-
pen zusammengezogen, die sich, von den bolschewistischen
Kommissaren aufgehetzt, zäh und verschlagen verteidigten.
Doch endlich mußten auch sie, nachdem ein Teil der Stadt
abgebrannt war, der deutschen Infanterie weichen und die
wichtige Hafenstadt aufgeben.

sisrlct
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»Rudolf, das war schön, daß der Herr Fenin das
Kind des Fremden gerettet hat" sagte Agnes und
strickte emsig an einem kleinen Häubchen. Der kleine
Karl war derart wild gewesen, daß er die Sachen
aus seinen ersten Lebenslagen alle zerrissen hatte und
in ein paar Monaten wollte die Familie Kraner wieder
um ein Mitglied reicher werden. „Ja . er war wirklich
ein anständiger Mensch" nickte Rudolf. „Ich versteh
gar nicht, daß man jemals hat glauben können, daß er
den Hendrichs erschossen hat." „Für die Frau muß das
furchtbar sein. Erst der Brand, dann der Prozeß, gleich
darauf stirbt das einzige Kind und jetzt der Mann.
Weißt du, wenn die den Verstand verlieren möchte und
sich was antun. wundern ta; s u ' nickt." „Ja . man¬
chen Menschen verfolgt das Unglücr uno er ist ganz un-
schuldig. Die Frau Fenin ist solch ein armes Opfer.
Als sie bei der alten Erzellenz-war. hat sie wenig
Freude gehabt. Die Marie von der Frau von Wenden
Hab' ich früher oft gesprochen, wie ich noch in dem
großen Geschäft, in dem die Exzellenz Stammkunde
war. gearbeitet habe. Da holte die Maris immer die
Sachen, die ihre Gnädige bestellt hatte. Die Johanne
kam nur selten zu uns, aber dann hat sie immer der
Chef persönlich bedient und ich Hab' alles besonders
fein Herrichten müssen, .weil das Fräulein von Wenden
gar so schön ist' hat der Herr gemeint. Der Frau Fenin
hätte ich ein besseres Los gewünscht. Lind so freundlich
war sie schon als Mädchen mit jedem von uns. Sogar
den Laufjungen behandelte sie wie einen richtigen jungen
Herrn. Ich glaub', der wär für sie durchs Feuer ge-
gangen." „Jetzt wird sie wieder bei ihrer Mutter woh¬
nen. steht in der Zeitung. Und einen schönen Empfang
wird ihr die Stadt machen. Du. Rudolf, wir gehen auch
hin. Die Agi muß ihr Blumen geben, sicher wird sie
sich freuen, wenn sie das Kind anschaut. Sieht ihr die
Kleine doch so ähnlich." „Ja . Agnes, wir werden da¬
bei sein und die Agi soll ihr Rosen überreichen", wil¬
ligte Rudolf ein. '

(Fortsetzung folsll.



Sie ist besser
Die Schwiegermutter als komische, als

lästige, Peinliche oder gehässige Figur ist schon
mit so viel Selbstverständlichkeit in die Karika¬
tur eingegangen, datz es fast vermessen er¬
scheint, hierzu und hiergegen etwas bemerken
zu wollen. Das Urteil über die Schwieger¬
mutter steht eben fest.

Steht es wirklich fest? Wir wollen einmal
sehen! Zunächst sei etwas zur Entschuldigung
der Schwiegermutter beigetragen. Die wenig
erfreulichen Eigenschaften, die zur Zielscheibe
des Spottes genommen werden. — worauf
sind sie eigentlich zurückzuführen? Etwa auf
Eigenliebe oder Bosheit oder Gehässigkeit?
Auf Mangel an Verständnis oder guten
Willen? Gewiss nicht! Sie gehen in der Regel
zurück — auf Mutterliebe! Denn jede
Schwiegermutter ist nun einmal in erster
Linie Mutter ! Sie mar Mutter , bevor sie
Schwiegermutterwurde, und ihrem liebevollen
Herzen erscheint alles, was die neugewonnene
Tochter oder der Sohn beginnen, ein Ge¬
ringes im Dienste des eigenen Kindes, als es
ihr selbst stets angelegen mar. Darin liegt
natürlich eine kleine Ungerechtigkeit; denn es
gibt nicht zwei Menschen auf der Welt, die
das gleiche gleichartig zu tun imstande wären.
Aber Liebe macht nun einmal blind, auch
Mutterliebe . . .

Und wie steht es sonst um die Schwieger¬
mutter? Sie hat vielleicht bislang mit dem
Sohn oder der Tochter in gemeinsamem Haus¬
halt gelebt und durch die Verhältnisse einen
tätigen Anteil am Leben des Kindes gehabt.
Selbst wenn sie das Glück hat — ein Glück mit
zwei Seiten übrigens — weiterhin im Hause
der Kinder zu leben, so ist sie doch plötzlich
entthront. Eine Frau , gewöhnt, ihr Leben
lang zu schaffen, zu disponieren und zu regie¬
ren. ist plötzlich zur Untätigkeit verdammt.
Die junge Kraft im Hause sieht nur die an¬
dere Seite; ihr Bemühen, die alte Frau zu
entlasten, kann nur Gereiztheit auf der an¬
deren Seite als mangelnde Zuneigung, fehlen¬
des Verständnis oder gar Undank deuten. Das
sogenannte „Altenteil" hat für die alternde
Frau aber herzlich wenig von der beschau¬
lichen Seelenruhe romantischer Bilder, es be¬
deutet für sie Verzicht auf tätigen Anteil am
Leben ihres Kindes und an der Führung des
Haushalts , der ihr ans Herz gewachsen ist.
Die vermeintliche Entlastung kann nur zu oft
zur Belastung werden; Belastung der Nerven-
und Seelenkräfte, die nicht von heute auf
morgen zu überstehen ist.

Und ist es vielleicht einfach, fühlen zu
müssen, wie das Kind einem doch entgleitet,
weil es naturgemäß jetzt dem Schwiegersohn
oder der Schwiegertochter angehört? Datz
nicht mehr alle wichtigen Fragen zuerst mit
der Mutter besprochen werden? Ist es leicht,
die vielen Abende allein zu sein, gerade als
alternder Mensch, der stets in der Erkenntnis
lebt, datz die Tage gezählt sind und datz es
wohlverdient wäre, noch recht viel Freude zu
haben? Ist es leicht, um kleine Hilfeleistun¬
gen bitten zu müssen, einen Besuch, ein Paar
Stunden Beisammensein? Ist es wirklich so
leicht, mit freundlichem Gesicht und scheinbar
unbekümmertem Herzen diesen ungeheuer
großen Verzicht zu leisten?

Den Schwiegermüttern ist schon viel Un¬
recht getan worden. Mangel an Verständnis
für ihre schwere Lage hat sie in Situationen

Ver Ärbeitsvorseklag
Die Zeit der Erwartung
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als ihr Ruf
gebracht, die oft mißverständlich waren. Viel¬
fach sind sie sich Wohl auch selbst nicht klar¬
geworden über die Zerrissenheit ihres Wesens,
über die vielerlei Gereiztheiten und kleinen
Bosheiten, deren sie Wohl früher nie fähig ge¬
wesen. Wie oft klagen die alten Frauen , daß
sie sich seit der Verheiratung ihres Kindes „so
erschreckend verändert" hätten. Aber daran
sind sie selbst wohl nicht ganz schuldlos, denn
es unterliegt ja auch ihrem Willen, ob sie den
neuen Stimmungen und Verstimmungen zu
viel Platz in ihrem Seelenleben gewähren
wollen. Und doch muß man ihnen Gerechtig¬
keit widerfahren lassen.

Wie so oft bleibt es auch hier Aufgabe der
jüngeren Menschen, größere Liebe und größere
Opferbereitschäft aufzubringen. Das ergibt
sich aus der natürlichen Ehrfurcht vor dem
älteren Menschen. Die Jungen haben die
Pflicht, der alternden Frau ihre schwierige
Lage zu erleichtern. Sie sind es, die im
Glücke leben; für sie bedeutet ein kleines
Opfer nur noch eine Vertiefung des eigenen
Glücksgefühls. Wer das einmal erprobt hat,
wird das Wort „Schwiegermutter" in anderer
Bedeutung aussprechen und erkennen, welcher
Schatz an Liebe und starkem Gefühl meist un¬
gehoben bleibt.

Die Schwiegermütter selbst haben natürlich
auch Pflichten! Ihre größte Aufgabe ist es.

Zeiteinteilung im Haushalt will gelernt sein
Tüchtige Hausfrauen , deren Haushalt wie

am Schnürchen klappt, können Unterbrechun¬
gen ihrer gewohnten Morgenarbeit durchaus
nicht leiden— und das mit Rechtl Die Stun¬
den, — ja, man kann getrost sagen, die Minu¬
ten des Vormittags — sind genau eingeteilt.
Wie ein Uhrwerk soll der Vormittag der
Hausfrau ablaufen, damit alles zur Zeit und
ohne Hetzen fertig ist. Der Nachmittag ist
nicht für das Reinigen der Wohnung be¬
stimmt; es sei denn, daß das Großreinemachen
im Gange ist. Nach Tisch wird das Jüngste
an die Luft gefahren, werden Besorgungen
für den nächsten Tag gemacht, oder Mutter
macht sich über den Stopfkorb her.

Also besteht der Krebsschaden in der Auf¬
haltung während der Morgenstunden, und
diese hängt einem den ganzen Tag -nach und
ist nicht mehr aufzuholen. Es ist dem Haus¬
halt unbedingt schädlich, gerade früh ein
Schwätzchen mit der Nachbarin zu halten, ge¬
rade morgens Vergessenes beim Kaufmann
einzuholen oder gar den Besuch einer lieben
Verwandten über sich ergehen zu lassen.

Leider fehlt vielen Menschen der Begriff
der Zeit fast ganz. Sie können einfach nicht
berechnen, wie lange sie zu einer bestimmten
Arbeit brauchen. Dagegen gibt es nur eines:
Zeiteinteilung lernen an Hand der Uhr! Es
ist schließlich nicht nur interessant, sondern
auch wissenswert, wieviel Zeit beispielsweise
die tägliche Zimmerreinigung in Anspruch
nimmt, oder wie lange es dauert, bis die Kar¬
toffeln für die ganze Familie geschält sind.
Nicht zu vergessen sei der Zeitbegriff in bezug
auf das Kochen. Jede Hausfrau muß wissen,
in welcher Zeit die verschiedenen Gerichte gar
Werder;. Auch das lernt sie an Hand der

sincl llie mocliscben Lragen in vielerlei llus-
sübrungen.

sich nach dem Teilverlust ihres bisherigen
Lebensinhalts einen neuen zu schaffen. Sonst
liegt die Gefahr nahe, daß alles, was mit dem
früheren Lebenskreis zu tun hat, mit eifer¬
süchtigem Herzen belauert, beobachtet und un¬
gerecht überwertet wird. Das sind die Grund¬
lagen zu ständigen Mißstimmungen und

Streitigkeiten . Ein neuer Lebensiuhalt?
Heute bietet sich jedem die Möglichkeit, in Zu¬
sammenarbeit mit GleichgesinntenDienst am
Volke zu leisten, und für alle, die mit ihm in
Berührung kommen, ein Quell der Hilfs¬
bereitschaft zu sein.

Eva Schwankt

Besuch im Heimnachmittag der Kiudergruppe
Recht sommerlich mutet das Bild an, das

sich uns in diesen Tagen bei einem Besuch der
Kindergruppe des Deutschen Frauenwerkes
bietet: „Die Knie so hoch wie möglich anziehen,
bis ans Kinn, jetzt das Bein wieder gestreckt
und nun einen großen Schritt ." Wahrhaftig,
die Kleinen versuchen mit ernster Miene ein¬
herzustolzieren wie richtige Störche. — Kurz
danach probt die kleine Gesellschaft am Boden,
und auf einmal beginnt ein lustiges Frosch¬
hüpfen: „Erst die Arme vorschnellen und
dann die Beine strecken beim Sprung ."
Mancher Frosch im Sumpf könnte blaß wer¬
den vor Neid bei solcher Konkurrenz.

Freilich will nicht jedem Kind das Hüpfen
gleich gelingen. Doch da ist schon die Leiterin
des Kinderturnens zur Stelle und hat den
kleinen Hasenfuß oder das kleine Ungeschick
liebevoll aber fest an der Hand gefaßt, und
nun hüpft der große mit dem kleinen Frosch.
Doch warum steht denn der Heinz noch so un¬
schlüssig da? „Ich bin ja viel zu dick!" meint
er bekümmert. Nun, ein wenig rundlich ist er
schon für seine sechs Jahre und alles, was mit

Küchenuhr im Laufe ihrer hauswirtschaft¬
lichen Praxis . Gerade beim Kochen kann man
Versäumtes nicht nachholen, denn wenn das
Gemüse auch noch so schnell kocht, die Suppe
noch so brodelnd auf dem Feuer steht, so
ändert es an dem Garwerden gar nichts.
Kochen erfordert Sorgfalt und Zeit, und wenn
das Suppenfleischeben drei Stunden braucht,
um ausgenutzt zu werden, so hilft auch das
wildeste Feuer nicht, die verlorene Zeit "ein¬
zuholen. Auch die Nerven der Hausfrau er¬
fahren Schonung, wenn die Haushaltsführung
sich ohne Hetzen abwickeln kann.

Schnelligkeit zu tun hat. liegt ihm scheinbar
nicht sonderlich. Darum geht er auch lieber
mit großen Schritten , als daß er richtig läuft.
Doch sich von einer Üebung ausschlietzen, das
gibt es in der Kindergruppe nicht. Das mit
dem „Zuvielsein" wird dem kleinen Drücke¬
berger erst einmal ausgeredet und bald hüpft
auch dieses Fröschlein munter inmitten der
Kinderschar.

So ein paar Sonderlinge gibt es immer,
das sind meist Einzelkinder, die das selbstver¬
ständliche Sicheinfügen von Hause aus nicht ge¬
wöhnt sind. Doch in der Kindergruppe unter
den gleichaltrigen Kameraden lernt man das
Einordnen und Sichfügen wie von selbst. Da
gibt es für die Kleinen schon so viel Wichtiges
und Nützliches zu lernen, datz darüber das
eigene kleine Ich vollkommen vergessen wird.

Das Turnen , das den Kindern unter fach¬
kundiger Leitung auf recht kindertümliche
Weise nahegebracht wird, bildet ja nur einen
Teil des Heimnachmittags, an dem die Kinder
im übrigen singen, spielen und basteln. Auch
vom Führer wird ihnen erzählt, und bald
wissen es die 6—lOjährigen schon recht gut,
daß sie als des Führers kleinste Helfer wich¬
tige Aufgaben haben, sei es, datz sie für Volks¬
deutsche Kinder Spielzeug basteln, Unkraut
jäten beim Bauern , Kräuter sammeln oder
Seidenraupen füttern und Pflegen usw. Jede
Aufgabe, die den Kindergruppen gestellt wird,
erfüllen die Kleinen mit viel Liebe und Be¬
geisterung, und sie sind auf ihre Art stolz,
schon helfen zu dürfen.

In

Leicdnung: Müller-Q

tat
Es ist schade, daß die Meinung verbreitet ist,

das tägliche Bad könne zehren und sei schon
im zweiten Lebensjahr nicht mehr so nötig
wie im Säuglingsalter . Wir können aber auch
beim Kleinkind den Durchblutungsreiz des
Bades gar nicht entbehren. Allein schon aus
Gründen der Sauberkeit braucht das Klein¬
kind zumindest täglich eine Ganzwaschung,
wenn wir nur an das tägliche Spielen im
Sande, an das Liegen und Kriechen im Tages¬
ablauf des Kleinkindes denken. Sauberkeit ist
ein gutes Vorbeugungs- und Pflegemittel.
Man kann bei älteren Kleinkindern ruhig
unter die Badetemperatur von 35 Grad Cel¬
sius herabgehen, wenn es sich um kürzer
dauernde Wasseranwendungen handelt. Die
Anwendung kühlen Wassers wird man besser
mit Körperbewegungen verbinden, unter der
Brause oder im Schwimmbad anwenden. Man
reibt anschließend die Haut kräftig trocken. An
stubenwarmes Wasser von 18 bis 20 Grad für
Brausen und Waschungen laßt sich das ge¬
sunde Kleinkind gut gewöhnen.

Einzelmaßnahmen, die mit den täglichen
Waschungen verbunden werden, seien hier
noch erwähnt. Dazu gehört in erster Linie
das regelmäßige Schneiden der Nägel. Wir
beseitigen damit die Gefahr der Schmutz¬
infektionen. Die Reinigung von Nase und
Ohr mittels Wattebausches darf selbstverständ¬
lich nicht mit metallenen Gegenständen er¬
folgen.

Paprika anstatt Pfeffer
Bedenklich schüttelt manche Hausfrau den

Kopf beim Abschmecken: etwas fehlt noch am
Gericht . . . Natürlich! Eine Prise — —
Pfeffer? Nein, auf den Pfeffer kann sie schon
lange verzichten, nachdem sie gelernt hat, un¬
abhängig von den früher eingeführten aus¬
ländischen Gewürzen allein mit den mannig¬
fachen Würzkräutern unseres eigenen Landes
zu Wirtschaften. Wie aber wäre es mit einer
Prise Paprika ? Er kann in jeder Weise be¬
denkenlos verwendet werden! Denn er ist nicht
nur reichlich vorhanden, sondern auch eines
der gesündesten und nicht oft genug änzuwen-
denden Gewürze, die es überhaupt gibt. Er
gilt als eines der vitaminreichsten Würzmittel
und wird aus den verschiedenen Paprika¬
schoten gewonnen.

Die Schärfe des Paprikas ist nicht von der
roten Farbe, sondern von der Schotenart ab¬
hängig. Jedes Gericht wird durch den Zusatz
von Paprika im Geschmack immer belebt und
verbessert.

Kinderwäsche gut spülen
den meisten Haushalten wird Kinder¬

wäsche schnell mal zwischendurchgewaschen.
Dabei hat man meist nicht die Bequemlich¬
keiten wie bei der großen Wäsche in bezug auf
die Geräumigkeit der Gefäße und des Spül¬
wassers. Vielfach herrscht auch die Auf¬
fassung, daß Kinderwäsche, die meist nicht so
schmutzig ist. nicht so gründlich gespült werden
muß wie die übrige Wäsche. Das ist aber eine
irrige Annahme. Gerade für die Behandlung
von Kinderwäsche, insbesondere für die Wäsche
der ganz Kleinen, ist gründliches Nachspülen
erforderlich, denn die zarte Haut des Kindes
wird durch etwa zurückgebliebene Seifenreste
usw. leicht angegriffen.

praktische iHauskrau
Große Wäsche - leicht gemacht
Die weiten, cla clie llaussrau seu/rencl clem

Kronen ldascb/esl enlgegensab , sincl langst
vorüber , l/eule erleicbtern ibr viele tecb-
niscbe l/il/sdrä/le clie scbwere Arbeit so sebr,
cls/l sie tasl sum Vergnügen wircl. Oa baden
wir eine ein/acbe , aber leistungs/abige l^ ring-
nrasebine, clie in einer Nuncle 66 bis Kilo¬
gramm drocdenwascbe clurcbarbeitet . Da ist

^eicbnunA : ziiMec -ll. — Ü1.

cler ldäscbestamp/er , cler in seiner 5augglocde
ebenfalls clie Il' äscbe reinigt uncl llanclarbeit
spart . Oie deine wircl 2weä .'m«/?ig über llols-
rollen gezogen, um clas c!»rosten cles Nricds
uncl clamil Lesebäcligung cler ldssclce ru ver¬
büken. §ebr prsbliscb ist clie deinentrommsl,
in cler clie deine sieb selbst immer wiecler aus-
rolld solcber deine Zebo'rsn clie dlammern
mit §pannbüZel , clie clie llsus/rau in einem
Leutel birgt uncl mittels eines dleiclerbügsls
au / cler deine bis ru ibrer Arbeitsstelle mit-
fübrt.
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